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Frühling in den Bergen 


Die erſte Feldbeftellnng 


Das ewige Land 


Roman 
von Rudolf Stache 


Bisheriger Inhalt 


Ein Dorf iſt dem Untergang nahe. Der Raſeneiſenſtein wächſt auf 
den Feldern und zerftört ihre Fruchtbarkeit. Da kehrt der alte Huͤtten⸗ 
herr Splitt heim, der fern in Wohlſtand ein großer Herr geworden 
war und durch ſeinen Leichtſinn faſt alles wieder verloren hatte; nun 
hat er ſich auf ſein Heimaterbe beſonnen, ſetzt den Eiſenhammer wie⸗ 
der in Gang, begründet ein großes Induſtriewerk, das den Raſen⸗ 
eifenftein auswerten, den Fluch in Segen, die Armut der Bauern in 
Wohlſtand verwandeln ſoll. Das Geld rollt, die neue Eiſenhütte hat 
das Glück gebracht. Nur der Hüne Bittgaſt will nichts davon wiſſen; 
er iſt ein Bauer und will nichts anderes ſein als ein Bauer. Sein 
höchſter Wunſch iſt, das Moor zu entwäſſern und in fruchtbares Land 
zu verwandeln. Auch in ſein Haus und auf ſeinen Hof dringt die neue 
Zeit ein, der Ingenieur ſtellt ſeiner Braut nach, der kleinen Aſta, die 
ſich nur ſchwer der ungeahnten Lockungen erwehrt. — Da kommt 
die erſte große Enttäuſchung: der neu angelegte Brunnen iſt leer⸗ 
gepumpt, die Maſchinen halten an, das Werk liegt ſtill und das 
Dorf droht aufs neue zu verarmen. Der Ingenieur hat verſagt; 
nur der Bauer Bittgaft hat bewieſen, daß er durch feinen gefunden 
Menſchenverſtand allen überlegen iſt. Da greift Splitt ein. Er baut 
ein Waſſerwerk, das den ganzen Betrieb rettet. Er bewährt ſich auch 
ſonſt und reinigt ſich von einem falſchen Verdacht, der ihn lange 
belaſtet hat, indem er den angeſehenen Makler Brock als den wahren 
Schuldigen an feinem eigenen Vermögensverfall ermittelt und ver; 
haften läßt. Aſtas leichtherzige Sch r Wine verläßt den Makler, 
als er ins Unglück kommt, und wird Splitts Haushälterin. Aber ihre 
unruhige Abenteurernatur läßt ihr keine Ruhe; vergeblich ſucht ſie 
auch den Bauern Bittgaſt an ſich zu ziehen, der inzwiſchen ihre Schweſter 
Aſta geheiratet hat. Der Ingenieur iſt wegen Veruntreuungen ver⸗ 
haftet worden und hat ſich im Gefängnis auf ſchreckliche Art umgebracht. 
Mit dieſer Unglücks botſchaft erſchreckt ſie Aſta unmittelbar vor ihrer 
ſchweren Stunde: das koſtet dem Kinde das Leben, ſo hat ſie es gewollt. 
Bittgaſt ſelbſt entgeht nur mit Mühe dem Tod, als er, in Gedanken über 
Wines Schandtaten verſunken, das Moor überſchreiten will. Aber er rettet 
ſich ſelbſt aus höchſter Not und ſetzt ſeinen Kampf um die Erde unverdroſſen 
fort, waͤhrend das Hüttenwerk immer weiter ſeinem Verfall entgegengeht, 
weil ſich die Qualitat des Raſeneiſenſteins Fl ehends verſchlechtert. Arg⸗ 
woͤhniſch betrachtet der neue Ingenieur die Maßnahmen des Hüttenherrn. 
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(4 Fortiegung) 

N: Hüne Bittgaſt iſt in der letzten Nacht nicht heim; 

gekommen. Das muß ein prächtiges Feſt geweſen ſein, 

bei dem er bis zum frühen Morgen geweſen iſt. Das Feſt? 

Bittgaſt hat noch nie einen ſo prächtigen Abend, eine ſo 

endloſe Nacht erlebt, alles in Spitzen und Seide, ſtrahlende 
Lichter und einen Ehrenplatz neben Wine! 

Wine hat dich ausgezeichnet? fragt Aſta. Sie iſt nun recht 
ſtill und demütig geworden, hatte ſie Bittgaſt nicht hinter ihre 
andere Welt geſtellt? Nun hat ſie ſelber aus früheren Jahren 
mancherlei Erinnerungen, aber jetzt bangt ſie ehrlich um ihn, 
offengeſtanden, ſie iſt voller gelber Eiſerſucht; er blieb die Nacht 
über fort und kam am frühen Morgen, als die Sonne ſchon 
am Himmel ſtand, auf den Hof — 

Ach, er ſoll nun ſehen, daß er für ſie alles iſt; ſie wird 
demütig und übergibt einer Magd dieſen goldenen Ring, der 
einen roten Stein trägt. Die Magd ſoll ihn auf den Hof von 
früher, zu Berta bringen, als ein Geſchenk von Aſta, ſie will 
dieſen Ring nicht mehr. Bittgaſt darf ihre Worte ruhig hören. 
Sie nimmt der Magd in der Küche das Meſſer aus der Hand, 
mitten in der Arbeit, und ſchickt ſie mit dem Ring ins Vorwerk 
zu Berta. Aber was hatte die Magd hier zu tun, das Eſſen 
vorzubereiten, ja — und woher kommen dieſe friſchen Fiſche? 

Später findet Aſta draußen die Reuſen zum Trocknen auf⸗ 
gehängt, ſie macht ſich ihre Gedanken darüber. 

Du hatteſt dir die Mühe genommen und am frühen Morgen 
dieſe Fiſche geholt? Tauſend Dank! 

Bittgaſt lauſcht auf ihre Stimme, früher hatte ſie ſich für 
ſolche Dinge nicht bedankt. 

Dieſe unbedeutenden Fiſche? Er iſt auf dem Heimweg zu den 
Teichen gegangen und hat die Reuſen aus dem Waſſer geholt. 
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Alte Kirche im Neckartal 


Es wimmelt dort nur ſo von Fiſchen, was Aſta meint, könnten 
ſie nicht einen Fiſcher einſtellen? 

Einen Fiſcher? Sicher wird es notwendig ſein, dieſen 
Fiſcher ins Bruch zu ſetzen. Aber was hört ſie da, er iſt nicht bis 
zum frühen Morgen auf dem Feſt geweſen? Nein, Bittgaft 
iſt ſchon einige Zeit früher fortgegangen, er hatte vergeſſen, 
daß die Reuſen im Teich ſtanden. Sollte er in dieſem präch⸗ 
tigen Saal ſitzen und immer nur daran denken, daß die Fiſche 
in den Netzen hängen und zappeln? Es wäre eine Sünde 
geweſen, dort zu ſitzen, inzwiſchen hätte der Fiſchotter die 
Reuſen zerſtört. 

Ja, es wäre Sünde geweſen! Aſta gibt ihm recht, ſie iſt be⸗ 
ſcheiden und demütig; keine Spur von Hoffärtigkeit, ſie hat 
Einkehr gehalten und iſt wieder einmal auf ihre Erde zurück⸗ 
gekehrt. Bittgaſt hat fie heimgeholt, unmerklich und ſtill. 


Er 


Später kommt Hille, er forſcht nach dem Gutsherrn, aber 
Bittgaſt iſt ſchon wieder draußen im Bruch geweſen. Dieſer 
Allerwelts-Hille begibt ſich jetzt auf die Wanderung, er ſucht 
den Gutsherrn, bis er ihn bei ſeinen Knechten findet, die eine 
weite Bruchwieſe mähen. 

Du biſt auf dieſem glänzenden Feſt geweſen? fragt Hille. 
Zwiſchen den allerhöchſten Herren und Damen haſt du geſeſſen? 
Ich ſtand in der Menge und ſah dich dahinſchreiten, und nun 
ſollen ſie alle hier Hochachtung vor dir haben. Du erinnerſt 
dich wohl, daß ich es war, der einſt ſagte: Du wirſt es noch ein⸗ 
mal zum großen Herrn bringen. Und nun geht alles nach 
deinem Willen, wie du es dir ausdenkſt, geſchieht es, und daran 
iſt nichts mehr zu ändern. — Bittgaſt denkt, warum ſich Hille 
den weiten Weg ins Bruch gemacht hat. 

Wird das Bethaus nicht gebaut, in dem du die Küſterſtelle 
bekommen ſollteſt? fragt er. 

Hille ſeufzt, es geht ihm nicht gerade gut. Das Bethaus 
wird heute nicht gebaut und wer weiß, morgen vielleicht auch 
noch nicht. Seit dem Einweihungstag ſpricht man kaum noch 
davon. Gerade jetzt aber könnte er eine Küſterſtelle gut gez 
brauchen, ja, es iſt für einen Vater leichter, ſieben Kinder zu 
ernähren, als daß fieben Kinder einen alten Vater unters 
ſtützen möchten. 

Der Gutsherr ſchreitet einen Bauplatz ab; die Mühle ſoll 
nun doch errichtet werden. Eine Mühle im Bruch? — Ja, eine 
Waſſermühle! Hille wird hellhörig, könnte er nicht Müller 
werden? — Nein! Bittgaſt geht zu den Teichen. — Hatteſt 
du nicht eine Fiſcherei? forſcht Hille. Es iſt keine Fiſcherei, nur 
einige Pfähle ſtehen an den Ufern, damit das Netz über ſie 
ausgeſpannt werden kann, aber Hille ſpricht mit viel Vor⸗ 
bedacht von einer Fiſcherei. 
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Der alte Fuchs verfolgt eine klare Abſicht, es geht ihm herz⸗ 
lich ſchlecht, aber dann geſchieht doch das Wunder, Bittgaſt 
ſagt, ſie hätten hier Arbeit in Fülle, vielleicht könne Hille ihnen 
die Arbeit mit der Fiſcherei abnehmen? Es ſind vier Teiche 
und ſieben Gräben, im erſten Jahr müßte er für den Hof 
arbeiten, im zweiten würde er ſie vielleicht in Pacht nehmen 
können. 

Du willſt mich zu deinem Fiſchereiaufſeher machen? fragt 
er den Gutsherrn. Von einem Aufſeher iſt keine Rede geweſen, 
aber Hille gibt zu verſtehen, daß es gut wäre, einen Aufſeher 
einzuſetzen, vielleicht auch einen Fiſchereimeiſter. Bittgaſt iſt 
es gleich. Da reicht Hille ihm ſeine Hand, er iſt feierlich. Wenn 
ich dir und Aſta einen Gefallen erweiſen kann, meint er, ſo 
will ich in Gottes Namen dieſe Stelle eines Fiſchereimeiſters 
in meine Hände nehmen. 

Seht, er iſt alles geweſen, ein hungernder Häusler und 
Hüttenaufſeher, Werkinſpektor und Maſchinenputzer, beinahe 
auch Küſter in einem Bethaus, aber was iſt das alles! Sein 
Leben hat endlich die große Krönung erfahren, er iſt un— 
umſchränkter Herrſcher über vier Teiche und ſieben Gräben 
geworden, und er kehrt auf das Land zurück, von dem er einſt 
ausgezogen iſt. 

So finden immer mehr Menſchen ins Bruch, Bauern, 
Schäfer und Fiſcher. Eine neue Welt entſteht hier. Die große 
Straße kommt durch das Moor aus einer unendlichen Ferne, 
hier endet ſie, hier iſt ein Ziel und eine Heimat. 

Zwei mächtige Eichen ſtehen vor dem Hof des Gutsherrn 
Bittgaſt, geſtern hat der Hüne an ihnen eine merkwürdige 
Entdeckung gemacht. Die Rinde der Bäume iſt eigenartig 
gezeichnet, wenn einer näher zuſieht, erkennt er hellere und 
dunklere Ringe, die ſich um die Stämme legen. In Manns⸗ 
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höhe ſitzen Moos und Gras, das iſt ſchon lange dort und längſt 
verdorrt und abgeſtorben; es ſieht aus, als hätte dieſer Baum 
lange Zeit im Waſſer geſtanden, und ſein Nachbar hat die 
gleichen Spuren aufzuweiſen! Bittgaſt blickt prüfend zu ſeinem 
Haus hinüber, er rechnet aus, wie hoch damals das Waſſer 
geſtanden haben könnte. Einmal bis hierher, dann bis an dieſe 
Stelle — ſieh, das Waſſer muß die Anhöhe ganz bedeckt haben, 
und jetzt ſteht dort das Haus. 

In den nächſten Tagen trifft Work den Gutsherrn im 
Wald. Will Bittgaſt im nächſten Winter Holz einſchlagen? Er 
wandert umher und unterſucht die ſtaͤrkſten und älteſten 
Eichen. 

Holz einſchlagen? Nein, nicht gerade, er zähle nur die Reiher⸗ 
horſte auf dieſen Bäumen, ſechsundfünfzig ſind im Bruch, eine 
ſtattliche Zahl, aber nur die Hälfte von ihnen iſt noch beſetzt. 

Work überlegt. In ſeiner Heimat, in dieſer geſtrigen Heimat, 
weit von hier, ſind die Reiher fortgezogen, weil die Waſſer⸗ 
flächen abnahmen. Vielleicht war hier auch einmal viel mehr 

Waſſer, vielleicht war das ganze Bruch einmal ein See — 

Sie gehen weiter und grübeln. 

Die weiten Flachen im Bruch liegen ſeit mehreren Sommern 
ausgetrocknet unter dieſer brennenden Sonne, aber was, 
wenn es einmal mehrere Sommer hindurch Regen gibt? Muß 
dann eines Tages der See nicht zurückkommen? 

Sie können ohne Sorge ſein. Dort drüben arbeitet dieſes 
mächtige Pumpwerk, die Eiſenhütte wird ihnen das Bruch 
eher noch leer und trocken ſaugen. Dieſes Pumpwerk, hat es 
nicht den Grundwaſſerſpiegel geſenkt, immer tiefer, bis der 
Bach, dieſer einzige Abfluß aus dem Bruch, vertrocknet iſt? 
Wird es nicht auch weiter ſo ſein? Ja, vielleicht, beſtimmt 
ſogar! Aber ſie wiſſen nun, daß ihre Acker und Höfe am 
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Grund eines alten Sees liegen. Und wenn das Pumpwerk 
aufhört zu arbeiten, wenn dieſe Eiſenhütte verſchwindet, in 
hundert Jahren vielleicht — 

Seht, dieſe beiden Bauern gehen dahin und laſſen den Kopf 
hängen, ſie wohnen unter einem See, der ausgewandert iſt, 
wenn es ihm einfällt zurückzukommen, ſchlägt das Waſſer über 
ihnen zuſammen. Und hat ihr Leben und ihre Arbeit dann noch 
einen Sinn? Sie fragen, nichts iſt umher, der Allmächtige 
ſchweigt. 

Ein Mann läuft ihnen entgegen, iſt das nicht Hille? Er 
trägt einen feuchten Garnſack auf der Schulter und winkt dem 
Gutsherrn Bittgaſt: es iſt etwas geſchehen und er möchte nach 
Hauſe kommen. Aſta geht es nicht gerade gut. 

Die kleine Aſta? Hatte ſie nicht geſagt, es hätte noch einige 
Tage Zeit? Und nun —? Sie wollte ihn wohl nur aus dem 
Hauſe haben. 

Sie eilen heimwärts. 

Bittgaſt kommt auf den Hof, der Fiſcher Hille geht neben 
ihm und trägt das tropfende Netz immer noch auf der Schul⸗ 
ter. Am Hoftor bleiben ſie ſtehen, eine fremde Stimme iſt im 
Haus zu hören, nicht eigentlich eine Stimme, ein Stimmchen 


vielmehr, dünn und kläglich, aber anhaltend und lebensſtark. 


Sie ſtehen und lauſchen, zweimal noch hören ſie das Stimm⸗ 
chen und ſchon iſt es ihnen vertraut und nicht mehr wegzu⸗ 
denken von dieſem neuen Hof im Bruch. 

Sieh, Bittgaſt hätte jetzt in das Haus eintreten müſſen, 
aber er ſtellt ſich, als ſei nichts geſchehen, er kann dieſes Wun⸗ 
der, das ſich dort drinnen ereignet hat, nicht begreifen. Hille 


2 muß gerade jetzt den Garnſack hinter dem Haus auf die 


Stangen hängen, Bittgaſt hilft ihm bei der Arbeit. 
Aber dann kommt doch Berta aus dem Hauſe: Wollt ihr 
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Bauernſtube in einem Schwarzwaldhaus 
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dort draußen ſtehen bleiben und uns hier vergeſſen? ruft fie. 
Sollte man das für möglich halten, hört ihr nichts, wollt ihr 
dieſes prächtige muntere Kind nicht ſehen? 

Hille iſt gerührt, ihm laufen Freudentränen über das Ge⸗ 
ſicht. Jawohl, Wine iſt eine große mächtige Frau, aber hat ſie 
vielleicht ein Kind? Die kleine Aſta muß ihm den erſten Enkel 
ſchenken, daß er das noch erleben konnte! 

Er faltet die Hände und ſagt: Dieſes Kind ſoll gebenedeit 
ſein vor Gott und den Menſchen. Mein Leben iſt nichts als ein 
Warten, auf dieſe Bank will ich mich ſetzen und warten, bis ich 
eintreten darf, um das Kindlein zu ſehen. 

Nun geht Bittgaſt ins Haus. 

Die kleine Aſta ſchläft, dieſe kleine Mutter Aſta. Das Kind 
iſt im Raum, vielleicht dort drüben in der Wiege — hört man 
nicht ſeine Atemzüge? Nein, er betrachtet es nicht, er geht zu 
Aſta und muß fie fehen, fie ſchläft. Ihr Geſicht hat ſich ver; 
ändert, an dieſem Tag iſt es anders geworden, es iſt gütig und 
voller barmherziger Freude, und ihre Züge ſind noch im 
Schlaf überſtrahlt von Erhabenheit. 

Und dort drüben die Wiege, fünf Brettchen ſind gezimmert 
aus roſigem Apfelholz. Drei bunte Blumen an jeder Seite, 
zierlich gemalt und den Engelskopf am oberen Rande. Ein 
Jahrhundert vielleicht hat dieſer Baum Früchte getragen, jetzt 
iſt aus ſeinem Holz dieſes Prachtding geworden, dieſe bunte 
Wiege für eines Bauern Kind. 

Der Allmächtige hat den Hünen Bittgaſt vielleicht nur eines 
Kindes wegen auf dieſe Erde geſchickt, und nun iſt es da und 
er hört auf ſeine Atemzüge. 

Iſt das nicht etwas Höheres, dieſes Atmen eines ſchlafenden 
Kindes? Kinder ſind immer höhere und beſſere Menſchen, ja — 
und das iſt auch der Sinn des Daſeins, daß die Menſchen ſich 
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durch ihre Kinder immer höher erheben über den Wurm unter 
ihren Füßen. 

Dieſes ſchlafende Eintagskind! Es atmet und lebt, niemand 
braucht noch etwas hinzufügen. Es öffnet die Lippen und 
bewegt ſie, die winzigen Fingerchen ſtrecken ſich aus, ſie ſchlie⸗ 
ßen ſich wieder zur Fauſt, dieſes Kind ſteht ſchon allein im 
Leben, ganz allein und von ſelbſt. Es hat den Willen zum 
Daſein, das erſte und letzte, was wir Menſchen brauchen, die⸗ 
ſen einzigen und allmächtigen Willen zum Daſein. 

Dann entdeckt Bittgaſt an feinem Kind etwas Seltſames. 
Dieſer winzige Arm hat unter der rechten Hand ein kleines 
Mal, nichts weiter — nur eine zierliche Schramme. Dieſes 
hingehauchte Fleckchen iſt das allergrößte Wunder, das Bitt⸗ 
gaſt in ſeinem Leben geſehen hat, er ſitzt und erſtarrt vor 
Andacht. 

Ein Wunder? Ja, als Bittgaſt ſich zu beſinnen vermag, als 
er wieder auf dieſer Welt iſt, ſchlägt er den unteren Saum 
ſeines Rockärmels zurück, und hier ſeht, er trägt dieſes gleiche 
Mal am Arm. Und das iſt ſein Wunder! Es iſt viel mehr, es 
iſt alles, was dieſe Erde geben kann! 

Dort liegt er nun felber in der Wiege, ein ſchreiendes Kind; 
lein, ſeht — das rote Mal am Arm! Der Bauer Bittgaſt, der 


dem Allmächtigen ein Paradies auf der Erde bauen wollte, 


zwiſchen wogenden Ahrenfeldern, iſt ein ſchreiendes Kindlein 
geworden — dort, in dieſer bunten Bauernwiege. Die kleine 
Mutter Aſta hat ihn geboren, aus allen Sünden dieſer Erde 
heraus zur Welt gebracht, an einem hellen Sommertag voll 
ſtrahlenden Lichts! 

Der Bauer Bittgaſt iſt unſterblich geworden, ein Baum 
kann ihn erſchlagen, das Waſſer im See ertränken, dieſer — 
ſein Sohn, wird mit ſeinem Mal am Arm, mit ſeinen Ge⸗ 
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danken, mit ſeiner Kraft durch die Welt gehen. Seht, das iſt die 
irdiſche Ewigkeit, tauſendmal mit einem Seufzer neu geboren. 

Die Menſchen im Haufe find voller Fröhlichkeit. Ach, die Erde 
müßte ſich vor Freude bewegen, wenn ein neuer Menſch zur 
Welt kommt. Der Fiſcher Hille hat an der Eiche eine Fahne 
angebracht, ſie lachen ihn aus und ſagen, er iſt närriſch ge⸗ 
worden, zu flaggen wegen eines neugeborenen Kindes. Er aber 
bleibt dabei, es ſei das wenigſte, was ein alter Mann noch 
tun könne, eine Fahne aufziehen und dieſen grünen Kranz um 
die Tür. 

Sie ſuchen den Bauern Bittgaſt. Ging er nicht auf ſeinen 
Acker hinaus? Dort neben dem Grenzſtein ſchaufelt und 
gräbt er eine Furche, eine Grube in die Erde, und darin pflanzt 
er ein Bäumchen. Mit ſeinen Händen drückt er das junge 
Wurzelwerk ins Erdreich, dieſer ewige Bauer Gottes pflanzt 
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feinem Kind einen Baum, er pflanzt eine Seele in den Boden, 
die wachſen und dieſer einzigen Erde dienen ſoll. 

Hat er heute noch Sorgen? 

Bauen ſie ihre Acker hier nicht am Grund eines Sees, der 
zurückkommen und über ihnen zuſammenſchlagen kann? Ja, 
es iſt ſo, aber heut iſt ein Glaube in ihm und morgen wird ein 
Weg ſein, den ſie hier gehen werden, um ihre Acker zu ſchützen, 
daß ſie ewiges Land werden, in das ſich Menſchen flüchten 
ſollen, die der Sturm vor ſich hertreibt. 


* 


Die Eiſenſteingräber ſind in dieſem Jahr nicht gekommen, 
die Arbeitsplätze im Moor liegen ſtill. Der große Bagger neigt 
ſich ſchon zur Seite, Splitt ſchickt Arbeiter hinaus und läßt 
ihn aufrichten. 

Das Werk hat noch gewaltige Vorräte von Raſeneiſenſtein, 
in den nächſten Wochen trifft außerdem eine ganze Schiffs⸗ 
ladung ſchottiſches Roheiſen ein, das dem Raſeneiſen in den 
Hochöfen zugeſetzt werden ſoll. Im Herbſt kann der Guß der 
Eiſenbrücke beginnen, aber Eiſenſteingräber ins Moor? In 
dieſem Jahr nicht mehr. — 

Die Eiſenbrücke iſt ihr alles. In dieſer Zeit kann niemand 
an die Zukunft denken, nein, in dieſer merkwürdigen Stadt 
nicht, die von heute auf morgen gebaut wurde und von heute 
auf morgen beſteht. Sie arbeiten und denken nicht mehr an die 
gewöhnlichſten Dinge, ſie leben hier alle von heut auf morgen, 
in Saus und Braus, in Glanz und Glück. Der Kaufherr 
Hornig hat ein mächtiges Bauwerk errichtet, das iſt fünf 
Stockwerke hoch und überragt die Stadt, es iſt ein Kaufhaus, 
und über ihm iſt ein Turm, der eine gläferne Weltkugel trägt. 
In dem kleinen Fichtenwald, an deſſen Rand die hohen 


20 


— — 


Sturmkiefern ſtehen, wird ein Schloß gebaut, Wines kleines 
Wohnhaus entſteht hier, mit Säulen, Altanen und einer Frei⸗ 
| treppe. \ 
Dort drüben liegt eine weite Einöde, früher wuchs hier ein 
Wald, aber nun iſt es eine Einöde mit Baumſtümpfen, die 
von den Ameiſen zerfreſſen werden. Dieſer Sandweg führte 
| einſtmals an einem Waldrand entlang, nun liegt ein Feld 
| mit Baumſtubben neben ihm. N 
Bittgaſt ſchreitet durch dieſe Einöde. Er geht in dem leeren | 
Bachbett dahin und unterſucht den Sand und die Ufer. Im 
Herbſt will er die Mühle nun doch bauen, der Bach ſoll tiefer 
gelegt werden, um aus dem Bruch Waſſer aufnehmen zu 
können. Zwei Meilen weiter mündete der Bach einſt in den 
| Fluß, auf diefe Strecke müßte er ausgeſchachtet werden, es iſt 
eine gewaltige Arbeit, aber es muß ſein. 

Bittgaſt hat um dieſen Bach ſeine Gedanken, heute arbeitet 
das Pumpwerk und ſaugt das Waſſer aus dem Bruch, aber iſt 
geſtern nicht das Ziegelwerk ſtillgelegt worden, und arbeitet das 
Pumpwerk nicht nur noch mit halber Leiſtung? Vielleicht hört 
es einmal ganz auf, man kann auch andere Dinge ſtillegen, 
dann aber beſitzt das Bruch keinen Abfluß. Wenn das Grund⸗ 
waſſer anſteigt und der See zurückkehrt, dann brauchen ſie 
dieſen Bach wieder. Seht — vielleicht baut der Gutsherr ſeine 
Mühle nur wegen dieſes einzigen Baches — 

Bittgaſt geht weiter. Da liegt ein großer Stein von heller 
Färbung im Sand, viele hundert Jahre hat ihn der Bach 
umſpült, zuerſt als Rinnſal, dann iſt er größer geworden und 
tiefer in die Erde gedrungen, nun liegt der Block mitten im 
Bach. Bittgaſt erinnert ſich, immer nur die obere Seite des 
Steines über Waſſer geſehen zu haben, und wenn ſie auf⸗ 
tauchte, brach ein Hungerjahr herein. Da wuchert am Ufer 
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Brombeergeheck, eine Blindſchleiche raſchelt hinweg, ein Froſch 
lauert in einer winzigen Pfütze, hinter dem Stein trippelt 
eine Goldammer hervor, das iſt alles, es iſt ſonderbar ſtill 
geworden. 

Und da ſteht auch ein Menſch. Iſt das nicht der frühere 
Gemeindediener Friedrich? 

Er hole aus dem Buſchwerk eine Handvoll Weiden, redet 
er. Die Kinder wollen durchaus Weiden zum Spielen haben. 

Bittgaſt ſieht einige Schritte zur Seite zwei große Bündel 
Ruten liegen, er blickt darüber hin, Friedrich bekommt einen 
roten Kopf. 

Der frühere Gemeindediener hatte eine Stelle im Walzwerk, 
aber nun iſt er entlaſſen worden. Ob Bittgaſt ſich noch zu 
erinnern weiß, an dieſer Stelle hatten ſie früher im Bach 
Reuſen geſtellt, aber wo ſind die Fiſche nun hingekommen, 
ſind ſie vielleicht ausgetrocknet? 

Im Bruch hat es jetzt mehr Fiſche als früher, meint Bitt⸗ 


gaſt, es hat auch Vögel dort und allerlei Getier, hat es in 


dieſem Jahr auf den Wieſen nicht auch Junghaſen gegeben? 
Es iſt nicht zu glauben, aber früher einmal lag das Bruch, 
dieſe Wildnis, ſtill und tot und unbegehbar, nun iſt alles 
Leben dorthin geflüchtet, iſt das nicht wie ein Fingerzeig von 
oben? k 

Bittgaſt geht mit feinem Begleiter ins Dorf. 

Da iſt die Hütte des Weidenſchneiders Friedrich, ſie liegt 
neben dem lärmenden Walzwerk, der Brunnen im Hof iſt 
verſiegt, das Waſſer wurde abgegraben. In der Tür ſteht 
eine Frau, blaß und knochig, Friedrich hat drei Kinder, aber 
in einigen Wochen werden es vier ſein, und die Frau iſt krank. 
Sie hält einen zur Halfte geflochtenen Korb in der Hand und 
fragt den Mann, ob er die Ruten nun endlich bringt? Fried⸗ 


22 


9„˖11„1„%ev'kͤe 7 


1 


—— — u 


rich wird verlegen, Bittgaſt fol ſich nur nicht wundern, fie 
haben hier nun viel Zeit und flechten hin und wieder einige 
Körbe für das Haus, für den eigenen Gebrauch. Seine Frau 
kann dieſe prächtigen Flechtarbeiten herſtellen, ſie hat es in 
ihrer Jugend gelernt. 

Du ſollteſt in das Bruch kommen, dort gibt es ganze Felder 
von jungen Weiden, ſagt Bittgaſt. Er geht weiter und ſieht 
in den Stall, er iſt leer. Hm, ja — wenn es dir nichts aus⸗ 
macht, würde ich dich bitten, die Weiden abzuſchneiden, die 
Büſche wachſen immer wieder in die Grasnutzung hinein. 
Außerdem könnteſt du deinen großen Jungen mitbringen, in 
den nächſten Tagen kommt eine kleine Rinderherde an, ich 
ſuche ſchon lange einen tüchtigen Hütejungen. 

Friedrich beißt die Zähne aufeinander, daß die Tränen nicht 
kommen. Vielen Dank, er wird morgen wegen der Weiden ins 
Bruch kommen! 

Als Bittgaſt hinweg iſt, ſagt die Frau, er hätte den Guts⸗ 
herrn fragen ſollen, ob er ihnen vielleicht ein Stück Land ab⸗ 
geben würde, oder ſoll er bei der Regierung für uns bürgen? 
Wir könnten im Herbſt noch umpflügen und im Frühjahr 
hätten wir wieder einen eigenen Acker. 

Sie ſetzen ſich hin und rechnen. Wenn ſie Weiden bekommen, 
werden fie dem Kaufhaus gute Körbe liefern und beſſer bes 
zahlt werden, vielleicht könnten ſie auch die Anzahlung für 
eine Kuh zuſammenbringen. 

Es wird gehen, es geht alles, auch in dieſer Hütte, wenn 
nur ein Wille da iſt. Und dann — man darf nicht von heute 
auf morgen leben und für ſich ſelbſt, man ſoll für dieſe 
Kinder leben. 
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Ein Kornfeld hatte einmal hier geſtanden, das letzte Feld 
dieſes Dorfes, dem ſie einen Gedenkſtein geſetzt haben. Da 
ſteht er nun an der Straße, ein hoher gelber Block, und trägt 
eine Tafel: Hier ſtand einſt ein Dorf, vierhundert Jahre hin⸗ 
durch, es iſt der unaufhaltſam vorwärtsſtrebenden menſch⸗ 
lichen Tatkraft zum Opfer gefallen. 

Das letzte Kornfeld iſt längſt verſchwunden, an ſeiner Stelle 
dehnt ſich nun der Bahnhof aus. Goldene Ahren, blaue Korn 
blumen und roter Mohn hatten ſich hier einſt im Wind ges 
ſchaukelt, heute ſtehen hier eiſerne Signalmaften aufgerichtet, 
blaue und rote Lichter flammen am Abend auf und erlöſchen 
am Morgen. 

Es herrſcht reger Verkehr; immer noch kommen neue Ma⸗ 
ſchinen von draußen herein, und die Erzeugniſſe der Eiſenhütte 
werden hinausgeſchickt: eiſerne Keſſel, gegoſſene Grabkreuze, 
ſchmiedeeiſerne Gartentore und gewalzte Schienen. In der 
letzten Zeit iſt es ſtiller geworden, in der Eiſenhütte wird der 
Guß der großen Brücke vorbereitet. Hätte er nicht ſchon laͤngſt 
beginnen ſollen? Ja, aber das ſchottiſche Roheiſen iſt noch nicht 
eingetroffen. 

In der Laderampe werden große Kiſten ausgeladen und in 
ein Fuhrwerk gebracht, vor das vier Pferde geſpannt ſind. Es 
ſind Güter für den Kaufherrn Hornig angekommen, er bezieht 
alles aus weiter Ferne: Getreide, Mehl und Fleiſch. 

Dort ſtehen auch viele Körbe und Sendungen, die von den 
Hausbedienſteten des Hüttenherrn heimgeſchafft werden. Diefe 
eine Kiſte iſt ausnehmend ſchwer, der frühere Dorfſchmied 
Fink wird geholt und muß helfen, ſie auf den Wagen zu heben. 
Der Schmied hat ſeine Stellung auf dem Gichtturm verlaſſen, 
jetzt ſchlägt ein anderer mit dem Klöppel die Glockenzeit, Fink 
iſt krank geworden, er hat die Hitze über dem Ofen nicht ver⸗ 
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tragen und mußte herabſteigen, und nun hilft er hier und da 
ein bißchen, er muß leben! Übrigens hält es auf dieſem 
Gichtturm keiner länger als ein halbes Jahr aus. 

Iſt das eine Bücherkiſte? fragt Fink. 

Nein, die Bücher ſtehen dort, das hier iſt chineſiſches Por; 
zellan für unſere Sammlung, ſagt das Hausmädchen. Diefer 
große Teppich iſt für das Jagdzimmer im Schloß beſtimmt. 

Ein Jagdzimmer? Fink verſteht es nicht, geht der Hütten⸗ 
herr zur Jagd? Das Mädchen lacht ihn aus, er weiß nicht ein⸗ 
mal, daß in jedem beſſeren Schloß ein Jagdzimmer ſein muß. 

Das Mädchen heißt Marie. Sie iſt aus der großen Stadt und 
vorausgefahren, weil ihre Herrin, die Frau Kommerzienrat 
Splitt, morgen ankommt. Das neue Schloß ſoll eingeweiht 
werden. 
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Greta, die Tochter des Kaufmanns Hornig, kommt vorüber. 

Sind das engliſche Bücher? fragt ſie. 

Nein, es iſt franzöſiſche Lektüre, Frau Wine beherrſcht nur 
dieſe einzige Sprache, ſagt Marie, aber Greta verſteht wohl 
nur Engliſch? 

Greta nickt, ja — aber habt ihr geſehen, ob Karl ſchon an⸗ 
gekommen iſt? Karl, der Ingenieur, der verreiſt war, wollte 
doch heute zurückkommen? Nein, niemand hat ihn geſehen und 
ſie muß wieder umkehren. 

Frau Wine iſt heimgekehrt, ſie bringt Dienerſchaft mit und 
eine ganze Wagenladung Gepäck. Sie iſt im Seebad recht 
ſchlank geworden, und während Kiſten und Koffer ausgepackt 
werden, ſitzt fie am offenen Fenſter und ſpielt auf einem Flügel! 

Das neue Schloß iſt ein zierlicher Bau, es wird morgen einz 
geweiht, Arbeiter kommen, hängen Blumengewinde um Türen 
und Fenſter, und am Turm ziehen ſie Fahnen auf, Fahnen⸗ 
ſtangen aus allen Bodenluken. 

Das Wäldchen, in dem das Bauwerk zuerſt ſtehen ſollte, iſt 
doch gefällt worden, es hat die Ausſicht verſperrt, nur die 
hohen Sturmkiefern bleiben zur Erinnerung ſtehen. Fremde 
Gärtner ſind dabei, einen neuen Park herzurichten und Grup⸗ 
pen von ausländiſchen Bäumen aufzuſtellen, die Bäume kom⸗ 
men in großen Kübeln weit aus dem Süden, vielleicht wird 
die Erde hier für ſie zu kalt ſein, aber zur Einweihung wünſcht 
Wine ſich einen neuen grünen Park mit ſüdländiſcher Vege⸗ 
tation. 

Der Hüttenherr Splitt ſieht den Gärtnern bei ihrer Arbeit 
zu. Er hat viel Muße, das ſchottiſche Roheiſen iſt noch nicht 
eingetroffen, auf dem Meer wütet ein ſchlimmer Sturm, und 
die Schiffe können den Hafen nicht verlaſſen. Aber hier, dieſe 
Palmen aus dem Süden, ſind gekommen, Wine iſt einige 
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Wochen dort unten geweſen, und nun läßt fie ſich Palmen und 
Ziteonenbäume kommen und ſtellt fie hier auf, auch Orangen⸗ 
bäume mit kleinen goldenen Früchten ſtehen ſchon da. Es iſt 
eine Laune von ihr, vielleicht iſt es auch der erſte Verſuch, ſich 
einen Raſtplatz zu ſchaffen. 

Eine Staubwolke fliegt daher, als ſie verweht, halten vor 
dem Schloß ſechs blaue, gläferne Kutſchen. Zwölf Schimmel 
find davorgeſpannt, die Kutſcher tragen rote Schoßröocke und 
goldene Schnüre über der Bruſt. Wine kommt aus dem 
Schloß, ſie rauſcht über die Freitreppe herab, ein Kleid von 
blauem Samt umſchließt ihre Geſtalt. Am Gürtel trägt ſie 
eine Spange, mit zwölf Diamanten beſetzt, morgen beginnt 
ihr Feſt, fie ſchreitet ſchon heut voller Glanz daher. 

Die Kutſchen ſind ein Geſchenk des Geldmannes Havas, er 
ſendet ſie Wine für den Marſtall. Sie hat Havas im Seebad 
als einen zu liebenswürdigen Menſchen kennengelernt, leider 
mußte er dort ganz unerwartet und vorzeitig abreiſen, aber 
Wine hat ihn eingeladen, morgen zur Schloßeinweihung ſoll 
er der Ehrengaſt ſein. 

Und nun dieſe prächtigen Kutſchen! 

Hat Havas nicht auch die große Anleihe von hunderttauſend 
Talern bewilligt, von der die Hütte das ſchottiſche Roheiſen 
bezahlt, um nun endlich mit dem Guß der Eiſenbrücke zu be⸗ 
ginnen? 

Und die Diamanten, die Wine trägt? — 

Es iſt übrigens merkwürdig, daß auf dem Nordmeer jetzt 
mitten im Sommer dieſer ewige Sturm herrſchen ſoll, viel⸗ 
leicht liegt ein anderer Grund vor, daß das ſchottiſche Roh⸗ 
eiſen nicht eintrifft. Der Hüttendirektor hat mancherlei gehört, 
und wenn ſeine Vermutungen zutreffen — 

Splitt unterbricht ihn, es gibt keinen andern Grund! Die 
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Bankgeſellſchaft hat ihm mitgeteilt, daß die Vorauszahlungen 
für das Erz geleiſtet ſind, der Generaldirektor Havas ſelbſt hat 
ſich darum bemüht. Auf Splitts Arbeitstiſch liegt das Schrei⸗ 
ben der Bank, der Hüttendirektor lieſt es und entſchuldigt ſich, 
ſeine Vermutungen ſind hinfällig, auf alle Fälle aber muß der 
Guß der Brückenteile in einigen Tagen beginnen, ſonſt kann 
die Lieferzeit nicht innegehalten werden. 

Splitt weiß, daß ſonſt die große Summe zurückgezahlt wer⸗ 
den muß, die von der Brückenbaugeſellſchaft als Voraus⸗ 
zahlung geleiſtet wurde. Das Geld aber iſt nicht mehr vor⸗ 
handen, Wine hat ſich dafür ein Schloß gebaut. Die Fahnen 
flattern ſchon luſtig von ſeinem Dach, morgen gibt es ein 
großes Feſt. Wine hat dieſes Schloß hoch verſichern laſſen, nie⸗ 
mand wird kommen und es ihr beſchädigen, aber morgen 
kann ſie ihren Gäſten ſchriftlich zeigen, wie teuer dieſes 
Schloß iſt. 

Am Abend iſt der Hüttenherr wieder unterwegs, er geht zum 
Bahnhof, um zu ſehen, ob ein Güterzug mit Roheiſen an⸗ 
gekommen iſt. Seit vielen Tagen geht er dorthinaus, der 
Gang iſt ihm längſt zur Gewohnheit geworden. Unterwegs 
trifft er Karl, den Ingenieur, der von einer langen Reiſe 
zurückkommt. Er bringt Grüße aus Seeland von der Familie 
des Hüttenherrn Splitt, von ſeinen Söhnen, die dort ein 
großes Werk leiten. 

Splitt ſagt ſpöttiſch: Leider habe ich vergeſſen, meine Söhne 
zu dem morgigen Tag einzuladen. Ich werde aber auf alle Fälle 
Wine darum bitten. Grüße von daheim? Meine Familie iſt 
zu gnädig, erwartet man eine Unterſtützung von mir? 

Karl unterbricht dieſes peinliche Gefpräch, er iſt nicht allein, 
zwei Herren begleiten ihn, die von der Bankgeſellſchaft kom⸗ 
men. Der Ingenieur meint es gut mit Splitt, er gibt ihm 


28 


Aufn. Köppe, 


Birken im Wind 


29 


einen Wink und möchte ihn auf einige Unannehmlichkeiten 
vorbereiten, aber der Hüttenherr ſieht geradezu über ihn 
hinweg. 

Die Herren find ſchon Feftgäfte? Auf alle Fälle werden fie 
ihm die Ehre geben und bleiben, bitte — keine Widerrede! 

Die beiden Bankleute wechſeln einige Blicke, aber ſie ſchwei⸗ 
gen und laſſen ſich durch das große Werk führen. Sie gehen 
überall herum und beſichtigen Gießerei, Formerei, Putzerei 
und Walzwerk. In der Stadt bewundern ſie das prächtige 
Kaufhaus mit der Weltkugel auf dem Dach und hier das 
Krankenhaus! Es iſt immer noch nicht vollendet, die Fabrik 
konnte die techniſchen Einrichtungen nicht liefern. Und dort 
drüben die Mauern? Da entſteht ein Bethaus, der Baumeiſter 
aber hat feine Pläne geändert, und bis fie fertig find, muß der 
Bau halb vollendet ſtehenbleiben. Es hat ſich zu fpät heraus; 
geſtellt, daß der große Raum noch zu klein ſein würde. Aber 
die Rieſenhütte, iſt ſie nicht ein gewaltiges Werk? 

Ja, das könnte einer ſchon ſagen. Im nächſten Frühjahr, 
meint Splitt, würden auch die Raſenſteingräber wieder kom⸗ 
men und die großen Erzfelder weiter ausbeuten. Augenblick; 
lich erwarte man hier das Eintreffen einer ganzen Schiffs⸗ 
ladung Roheiſen aus Schottland. 

Als ſie zurückkehren, will Splitt Frau Wine hereinbitten. 
Hatte einer der Herren nicht geſagt, daß er ſie im Seebad 
kennenlernte? Es iſt ſo, aber dieſer Herr hat ſie nur flüchtig 
geſehen, als er den früheren Herrn Generaldirektor Havas in 
einer eiligen Angelegenheit aus dem Seebad zurückholen 
mußte. 

Der frühere Generaldirektor Havas —? Splitt erſtarrt, er 
wird bewegungslos und bittet um eine Erklärung. Iſt etwas 
geſchehen? 
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beruhigt fein. Kommt dort nicht Wine? Er bittet von diefer 


Seht, nun haben ſie Mitleid mit dem alten Mann, der aus 
ſeiner Starrheit erwacht und ſich zu einem müden Lächeln 
zwingt. 

Die beiden Herren ſind in einer dringenden geſchäftlichen 
Angelegenheit gekommen, der ältere von ihnen iſt jetzt Gene⸗ 
raldirektor der Bankgeſellſchaft. Havas wurde abgerufen, ſo 
ſagt er, leider mußten gewiſſe Unregelmäßigkeiten feſtgeſtellt 
werden, er iſt in Gewahrſam genommen worden. 

Schweigen. 

Karl, der Ingenieur, reicht dem Hüttenherrn ein Glas 
Waſſer, aber nein, danke, Splitt iſt nur augenblicklich er⸗ 
ſchüttert, Havas war ein alter Bekannter von ihm, ja — auch 
von Wine. Aber wenn die Herren meinen, daß alles in beſter 
Ordnung iſt? Es iſt alles nur zu plotzlich gekommen, morgen 
wollte Havas zu einem kleinen Feſt erſcheinen, vor einigen 
Tagen teilte er noch mit, daß die Anleihe an die ſchottiſchen 
Erzgruben ausgezahlt worden ſei, das Eiſen müßte nun täg⸗ 
lich eintreffen. 

Die Herren ſind ſichtlich berührt, ſie leſen das Schreiben, 
und es ſtellt ſich heraus, daß Havas die Anleihe in ſeine eigene 
Taſche geſteckt hat, unter dieſen Umſtänden konnten die ſchot⸗ 
tiſchen Hüttenwerke die hier ſo dringend erwartete Sendung 
nicht abſchicken. 

Die Bankleute ſehen ſich verlegen an, man merkt, ſie ſtehen 
mit leeren Händen da. Splitt iſt doch durch dieſe Angelegenheit 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen worden? Ihr Geſchäft iſt 
leider nicht in der Lage, die Anleihe anzuerkennen, offen ge⸗ 
ſtanden, die Bank hat ihre Zahlungen vorläufig eingeſtellt. 

Nein, es macht Splitt nichts aus, er wird die Anleihe ſicher 
von einer andern Seite bekommen, die Herren können völlig 
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geſchäftlichen Angelegenheit zu ſchweigen, kein Wort mehr 
davon. 

Wine ſteht plötzlich in der Tür, ſie hat dieſe beiden Herren 
kommen ſehen und den Grund ihres Beſuches erraten. 

Wußte ſie, warum Havas aus dem Seebad abgerufen 
wurde? 

Ach, ſie weiß längſt, wie es iſt, wenn einer dieſer großen 
Sterne zuſammenbricht. Ein gewaltiger Sturm iſt es, ein Fall 
zurück auf die Erde, nichts bleibt übrig, ſo war es mit Brock, 
ſo mit dem Ingenieur damals, ſo mit Havas, ſo wird es mit 
vielen andern ſein, die die Erde unter den Füßen verlieren 
und die zu den Kometen aufſteigen wollen. Schluß folgt) 
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Uferlandschaft bei Lissabon 


Autofahrt durch Portugal 
Von Hans Bethge 


Mit Aufnahmen des Verfassers 


Aus der ſpaniſchen Provinz Galicien fuhren wir nach 
Portugal hinein, alſo in den nördlichen Teil des Landes. 
Dieſer portugieſiſche Norden iſt von einer geſegneten Frucht⸗ 
barkeit und landſchaftlich bezaubernd. Die lichte Heiterkeit 
dieſer Gegend, die Uppigkeit der Vegetation, der reiche Anbau 
der Felder und Weinplantagen erwecken die Vorſtellung, daß 
man durch den Garten Eden dahinfährt. Alles blüht und 
ſtrotzt beinahe tropiſch um einen herum. Die Felder ſind mit 
Zuckerrohr und Mais beſtanden, Orangenhaine dehnen ſich, 
der Wein wird an hohen Pergolas, den höchſtgebauten, die 
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ich in der Welt gefehen habe, emporgerankt, und unter dieſen 
maleriſchen Pergolas entſtehen Räume, die etwas ganz Feſt⸗ 
liches an ſich haben, ſo daß einem, während man durch dieſe 
Gefilde fährt, die kaum ihresgleichen in Europa haben, in der 
Phantaſie immer wieder ländliche Feſte erſcheinen, die man 
unter den hängenden Trauben dieſer hoch in die Luft gehobe⸗ 
nen Rebengewinde feiern möchte. Ja, dieſe Landſchaft iſt 
paradieſiſch. 

Auf den Märkten der kleinen Ortſchaften ſieht man die 
Frauen noch in Trachten — bunte Tücher mit vielem Gelb 
über ſchwarzen Miedern —, während die Männer die ſchwarze 
phrygiſche Mütze tragen. Kauft man ſich auf dieſen Märkten 
von den großen, ſüßen goldenen Trauben, ſo wird man ohne 
Liter⸗ und ohne Pfundmaß bedient: die Frauen halten dir 
ein paar von dieſen mächtigen, verlockenden Traubengebilden 
entgegen, nennen eine kleine Summe, und der Handel iſt er⸗ 
ledigt. Iſt das nicht auch paradieſiſch? 

Man ſieht auf den Landſtraßen die aufrecht ſchreitenden 
Frauen, wie ſie ihre Waren zum Marktplatz tragen. Die 
Straßen, auf denen ſie wandern, ſind meiſt in üppiger Weiſe 
von Eukalyptusbäumen eingefaßt, jenen hohen, heroiſch⸗ 
elegiſchen Bäumen, deren dichte Wipfel nicht ſelten eine Laube 
über der Straße bilden. Die Frauen halten nie etwas in der 
Hand, ihre Hände ſind immer leer, ſie tragen ihre Laſten ſtets 
auf dem Kopf, das kleinſte Päckchen und den rieſigſten Korb 
mit einem Dutzend lebender Hühner, die in einer Voliere 
gackern. Oft meint man, ſie müßten zuſammenbrechen unter 
ihrer Laſt. Aber ſie plaudern, ſchnattern, lachen und ſcheinen 
ihre Körbe oder die großen, am Brunnen mit Waſſer gefüll⸗ 
ten Tonkrüge kaum zu fühlen. 

Es find dunkelhäutige Menſchen, ihre Haut iſt olivenfarben, 
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wunderbar gewachſene Pfeilerarchitektur von beſtechender 
Schönheit und Größe — ein unvergeßlicher Eindruck. 

Leider iſt die Emanuelzeit auch hier eingedrungen, ein 
Kreuzgang und eine unvollendet gebliebene Kapelle für Kö⸗ 
nigsgräber, in deren ruinenhafte Romantik der offene Him⸗ 
mel ſcheint, zeigt den Stil jener Epoche. Aber der edle Hauptbau 
blieb vor jeder Entſtellung bewahrt. 

In einer der ſchönſten Kapellen der Kirche befindet ſich jetzt 
das Grabmal des unbekannten Soldaten. Der Portugieſe 
pilgert nach Batalha, wie der Moslem nach Mekka pilgert, das 
Leben wäre gleichſam ohne rechten Sinn, wenn man nicht 
wenigſtens einmal den geweihten Raum des nationalen Hei⸗ 
ligtums betreten hätte. Der Name Batalha iſt mit Recht der 
feierlichſte, ſtrahlendſte, erhabenſte, den ein Portugieſe auf 
die Lippen nehmen kann. 

In Batalha ſchlägt das Herz des portugieſiſchen Volkes. 


Aufn. Max Lohrim 


Portugiesisches Bauernhaus in der Sierra 


Meifter 
Beethovens 
fi ü chenbuch 


Mufiker, Dichter, Philofophen 
und die Hauswictfchaftsforgaen 


Don 5. Drofte-hülshoff 


ie wohnte im Haufe „Zum Auge Gottes“ auf dem Pe⸗ 

tersplatz in Wien, war jung und hübſch, mit ſchwarzen 
Augen und lockigem Haar, und Wolfgang Amadeus Mozart 
liebte ſie von Herzen. Doch der Vater, der geſtrenge Salzburger 
Kapellmeiſter Leopold Mozart wollte ſeine Einwilligung zur 
Eheſchließung mit Konſtanze Weber nicht geben. Sie ſtammte 
aus einer mittelloſen Künſtlerfamilie, in der es gelegentlich 
etwas bunt herging, und ihre Mutter erfreute ſich nicht des 
beſten Rufes. In jenem Frühſommer 1782 machten viele, ſehr 
ernſte Briefe die Reiſe von Salzburg nach Wien, Briefe, in 
denen Vater Mozart ſeinen Sohn mit allen Mitteln von der 
Heirat mit „der Weberiſchen“ abzubringen ſuchte: Es ſei boden⸗ 
los leichtſinnig, künſtleriſche Zukunft und Glück in dieſer Art 
aufs Spiel zu ſetzen und an die Ehe zu denken, wenn man arm 
ſei und keinerlei Ausſicht auf feſte, laufende Einnahmen habe! 
Doch der junge Künſtler war guten Mutes. Unterrichtsſtunden 
bei drei vornehmen Schülerinnen brachten ihm monatlich acht⸗ 
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zehn Dukaten. Käme bloß noch eine dazu, ſchrieb er dem Vater, 
dann könne man mit einer Frau ruhig leben und wohl aus⸗ 
tommen. Wenn er nur geſund bleibe, ſo würde jedes Jahr eine 
Oper geſchrieben, ein Konzert gegeben, man könnte Muſik⸗ 
ſtücke ſtechen laſſen und auf Subſkription herausgeben, und 
überhaupt habe Konſtanze geſunden Menſchenverſtand genug, 
um ihre Pflichten als Frau und Mutter wohl zu erfüllen, und 
ſei „nicht zum Aufwand geneigt“. Mozart heiratete ſeine Kon⸗ 
ſtanze denn auch ungeachtet aller Quertreibereien im Auguſt 
1782, 

In der Folgezeit bewahrheiteten fich jedoch die Befürch⸗ 
tungen des alten Kapellmeiſters. Mozart gehörte zu den Ge⸗ 
nies, denen es trotz eiſernen Fleißes nie gelang, ein Vermögen 
zu erwerben. An ſich verdiente er wenigſtens zeitenweiſe nicht 
einmal ſo wenig. Sein Vater hatte früher in Salzburg die 
Familie mit weit beſcheideneren Mitteln erhalten müſſen. Doch 
verſtanden weder Mozart noch Konſtanze mit dem Geld um⸗ 
zugehen, und es herrſchte bei dem jungen Ehepaar eine recht 
unbekümmerte Künſtlerwirtſchaft. Man wechſelte häufig die 
Wohnung, Kinder kamen, die Honorare floſſen unregelmäßig 
und oft ſehr ſpärlich. Als große Einnahme betrachtete Mozart 
ſchon jene hundert Friedrichsdor, die er vom König von 
Preußen für ein Quartett in D-Dur erhielt. Die Opern trugen 
wenig ein. Für „Don Juan“ bekam der Meiſter zum Beiſpiel 
1788 in Wien nur 225 Gulden. Seine Anſtellung als „Kaiſer⸗ 
licher Kammermuſikus“, die er erſt 1787 erreichte, brachte ein 
Jahrgehalt von 800 Gulden. Schließlich unternahm Mozart 
mehrere Kunſtreiſen, um ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
aufzuhelfen. Ja, um 1787 hegte er ſogar die Abſicht, nach Eng⸗ 
land auszuwandern. Die Reiſen brachten ihm nie den erhofften 
Gewinn, und ſo leſen wir in Briefen aus den letzten Lebens⸗ 
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jahren des großen Künſtlers immer wieder von drückenden 
Geldnöten, verderblichen Finanzgeſchäften mit Wucherern und 
Pumpverſuchen bei Freund Puchberg und andern guten Be; 
kannten. Als Mozart im Dezember 1791 ſtarb, fanden ſich in 
ſeinem Nachlaß nur etwa 60 Gulden vor, ſo daß man den 
Meiſter in ein Armengrab auf dem St. Marrer Friedhof 
betten mußte. 

Beethoven hatte, da ſein leichtlebiger Vater ſeine Einnahmen 
meiſt vertrank und verſpielte, ſchon von Kindheit an mit Geld⸗ 
ſorgen zu kämpfen. Bereits der Dreizehnjährige mußte als 
Bratſchiſt der kurfürſtlichen Hofkapelle in Bonn zum Unter⸗ 
halt der Familie beitragen. Auch in Wien lebte der große Ton; 
dichter anfangs in recht beſcheidenen Verhältniſſen. So ſuchte 
Beethoven einſt ſeinen Freund, den Komponiſten Spohr, eine 
Woche lang nicht auf. Als letzterer ſich beſorgt erkundigte, ob 
Beethoven krank geweſen ſei, erwiderte dieſer trocken: „Ich 
nicht, aber meine Schuhe hier! Das ſind nämlich meine ein⸗ 
zigen und mußten beim Schuſter neue Sohlen kriegen — —“ 

Allmählich beſſerten ſich die Verhältniſſe. Beethoven konnte 
ein Heim nach ſeinem Geſchmack einrichten und Hausperſonal 
halten. Die Köchinnen und Haushälterinnen, die ſeinen Jung⸗ 
geſellenhaushalt betreuen ſollten, ſchafften dem reizbaren 
Künſtler jedoch ſteten Ärger. Er kam aus dem Krach mit 
Küchenfeen und aus den kleinlichen Haushaltsſorgen ſein Le⸗ 
ben lang nicht heraus. Die ſorgende, ordnende Hand einer 
Frau fehlte an allen Ecken und Enden. Immer wieder mußte 
Beethoven Frau Nanette Streicher, die Gattin eines guten 
Freundes, die in ſeiner Junggeſellenwirtſchaft gelegentlich nach 
dem Rechten ſah, bitten, ihm eine „neue Hausperſon“ zu be⸗ 
ſorgen: „. . fie fol gut kochen, damit man gut verdaut, fie 
dürfte ebenfalls für das Flicken der Hemden und ſo weiter 


brauchbar fein, fo viel Gehirn haben, als nötig ift, für die Be⸗ 
dürfniſſe mehrerer Perſonen hinlänglich und auslangend, des 


Beutels wegen, zu ſorgen ...“ Einmal fol Beethoven ſogar 


eine Küchenfee aus ihrem Reich „hinausgeſtaubt“ und ſich 
perſönlich im Kochen verſucht haben. Selbſt Wirtſchafts bücher 
führte der Meiſter eigenhändig. Einige ſind noch vorhanden. 
Da heißt es etwa: „Eir — 15, Butter — 18, Rum — 2, Rint⸗ 
fleiſch — 43 Kreuzer“, und die nachlaͤſſig, haſtig und wie wider⸗ 
willig hingeworfenen Buchſtaben reden heute noch deutlich 
von dem Unmut, den der große Meiſter, deſſen Sinn ganz von 
feiner Kunſt erfüllt war, über die ewige Plage mit dem Klein; 
kram des täglichen Lebens empfand. 

Auch Eduard Mörike zeichnete genau auf, was man in ſeiner 
kleinen Wirtſchaft verbrauchte. Die zierlichen Zeilen, die der 
ehrſame Pfarrer von Kleverſulzbach vor einem Jahrhundert 
auf die Blätter ſeines Haushaltbüchleins ſchrieb, geben uns 
höchſt reizvolle Einblicke in ein unglaublich ſparſames, aber 
recht gemütliches Biedermeierdaſein. Die winzigen Summen, 
die für „Weck“ und „Wurſt“, Briefporto und ſonſtige Wirt⸗ 
ſchaftsbedürfniſſe eingetragen ſind, erſcheinen für heutige Be⸗ 
griffe unfaßbar beſcheiden. Mitten darunter aber findet ſich 
das entzückend gezeichnete kleine Bruſtbildchen eines netten 
Schwabenmädels mit Zöpfen und Bruſttuch: das lebenswahre 
Porträt von Mörifes Köchin, dem der Dichter jene ſchwierige 
Frage in den Mund legte, die, ſolange die Welt ſteht, allen 
Hausfrauen Kopfzerbrechen bereitet: „Was koche mer heut??“ 

„Mir hat meine Autorſchaft die Suppen noch nicht fett ge⸗ 
macht —“ ſchrieb der junge Goethe, bald nachdem „Gotz von 
Berlichingen“ und „Werther“ erſchienen waren. Später frei⸗ 
lich galt der Geheime Rat von Weimar als einer der beſtver⸗ 
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Cotta 1805 eine Neuherausgabe der Goetheſchen Schriften 
plante, erwarb er die Druckrechte für ſechs Jahre um ro ooo 
Taler. Eine weitere, in den Jahren 1815 bis 1819 bei Cotta 
erſchienene Ausgabe von Goethes Werken brachte dem Dichter 
16 000 Taler ein. 1826 endlich verlangte der Meiſter von 
Weimar für die Veröffentlichung ſeines damals auf vierzig 
Bände angewachſenen Lebenswerkes von Cotta die runde 
Summe von 100000 Taler und ſetzte dieſe für damalige 
Zeiten ungeheure Forderung auch durch, obgleich Cotta ſich 
anfangs gewaltig ſträubte. Goethes großzügig geführtes 
Haus weſen, feine Gaſtlichkeit, feine Reiſen und allerlei Lieb⸗ 
habereien und Verpflichtungen erforderten aber auch große 
Mittel. Zwar kannte der Olympier zeitlebens keine drückenden 
Geldſorgen, doch reichten ſelbſt ſeine Einnahmen nicht immer 
für alle Bedürfniſſe. Frau Rat Goethe in Frankfurt half ihrem 
„Hätſchelhans“ mehrmals mit ganz anſehnlichen Beträgen 
aus und zahlte auch für ihn die Kriegskontributionen, die man 
ihm im Lauf der Revolutionskriege als Bürger von Frankfurt 
auferlegte. Im Hauſe am Frauenplan waltete Frau Chriſtiane 
als Goethes tüchtiger, umſichtiger „Hausſchatz“. Dennoch 
fühlte ſich der Geheime Rat nicht zu erhaben, ſich gelegentlich 
auch höchſtſelbſt mit Haushaltsdingen zu befaſſen. Er beſorgte 
Bohnenſtangen und Sämereien für ſeinen Garten, beſtellte 
aus Frankfurt „Unterbetten und Kiſſen von Federn“ und 
ſandte, wenn er fern von Weimar weilte, verſtändnis voll aus; 
gewählte Stoffe, Kleider und Lebensmittel nach Hauſe: „Es 
ſoll immer was in die Haushaltung kommen —“ Daß Meifter 
Goethe auch einen guten Tiſch wohl zu ſchätzen wußte und ſich 
für den Küchenzettel ſehr eingehend intereſſierte, iſt allbekannt. 

Schiller und ſeine junge Frau Charlotte lebten in den erſten 
drei Jahren ihrer Ehe nicht im eigenen Hausſtand, ſondern in 
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einer Art Penſion von zwei Schweſtern Schramm, in der ſie 
völlig verſorgt wurden. Erſt 1793, nach der Geburt des erſten 
Kindes, richtete man eine Wohnung ein. Längere, die Arbeits⸗ 
kraft des Dichters lähmende Krankheit brachte in den erſten 
Ehejahren ſchwere finanzielle Sorgen, die jedoch durch die 
Hilfe des Herzogs von Weimar und die großzügige Überwei⸗ 
fung von jährlich rooo Taler durch däniſche Verehrer des 
Dichters bald gebannt wurden. Um 1800 lebte Schiller bereits 
in recht guten Verhältniſſen, wie verſchiedene noch erhaltene 
Wirtſchaftsaufſtellungen beweiſen. Im Schillerhaus zu Wei⸗ 
mar gab es Diener, Jungfer und Hausmädchen. Der Wein⸗ 
keller war wohl beſtellt, und es konnten ſogar beſcheidene Erz 
ſparniſſe zurückgelegt werden. Im Jahr 1802 rechnete Lotte 
von Schiller als tägliche Haushaltausgabe einen Rententaler 
und 11 Groſchen. Für den Bäcker, für Seife und Wäſche, 
Zucker, Kaffee, Tee, Lichter, Dienſtbotenlohn und ähnliche 
Dinge waren noch eigens beſtimmte Beträge ausgeworfen. 
Der Bedarf an Brennholz war auch ziemlich bedeutend, und 
Schiller pflegte die dafür verausgabten Summen eigenhändig 
aufzuzeichnen. Trotz Schillers frühem Hinſcheiden konnten 
ſeine Frau und ſeine vier Kinder durchaus ſorgenfrei leben: 
die anſehnlichen Honorare für Schillers Werke, die der Vers 
leger Cotta pünktlich bezahlte, ſicherten der Familie eine aus⸗ 
kömmliche, ſtandesgemäße Exiſtenz. 

Überaus genau in Geldangelegenheiten war der Philoſoph 
Arthur Schopenhauer. Sein vom Vater ererbtes Vermögen 
ſicherte ihm Unabhängigkeit, darauf beruhte „das ganze Glück, 
die Freiheit, die gelehrte Muße, ein Gut, das auf dieſer Welt 
meines Gleichen ſo ſelten zu Theil wird, daß es ſo gewiſſenlos 
als ſchwach wäre, es nicht auf das Außerſte zu verteidigen und 
feſtzuhalten —“ Schopenhauer hat es auch wirklich glänzend 
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verftanden, fein Geld feſtzuhalten und bis an fein Lebensende 
behaglich nach ſeinem Geſchmack zu leben. Da einer ſeiner 
Lieblingsſätze lautete: „Ehe bedeutet Krieg und Mangel”, blieb 
er Junggeſelle. Er hauſte lange in möblierten Räumen und 
richtete ſich erſt um 1840 eine eigene Wohnung ein. Zum Mit⸗ 
tagsmahl ging er ſtets in ein großes Frankfurter Hotel, den 
„Engliſchen Hof“, und ſein Tageslauf war ſtreng geregelt. 
Mit den Jahren wurde er immer vorſichtiger und miß⸗ 
trauiſcher. Nachts lagen für „alle Fälle“ ſtändig geladene Pi⸗ 
ſtolen neben ſeinem Bett. Er verbarg ſeine Wertpapiere unter 
Rezepten in alten Pappſchachteln und Goldſtücke in allen mög⸗ 
lichen ſeltſamen Verſtecken. Ganz ohne Frau konnte man aber 
in Schopenhauers Junggeſellenhaushalt doch nicht auskom⸗ 
men. So betreute eine alte Haushälterin, Margarete Schnepp, 
lange Jahre den Philoſophen und ſeinen Pudel. Leicht hatte 
ſie es nicht, doch ließ ſie ſich geduldig anſchreien, ertrug die 
Launen und Schrullen des gelehrten Herrn, und beide ver 
ſtanden ſich im Grund ganz gut. Natürlich ſetzte es bei jeder 
Gelegenheit biſſige Bemerkungen über die Unzulänglichkeit der 
„Weiber“. Doch pflegte der alte Weiberfeind ſolche Außerungen 
meiſt engliſch oder lateiniſch zu brummen, ſo daß die gute 
Schnepp die „Liebenswürdigkeiten“ nicht verſtand, mit denen 
der „böſe alte Kater“ ſie und das weibliche Geſchlecht insgeſamt 
bedachte — — In ſeinem Teſtament vermachte der Philo⸗ 
ſoph ſeiner Haushälterin für ihre treuen Dienſte eine aus⸗ 
kömmliche Leibrente, fo daß fie, die auch Schopenhauers letzten 
Pudel „Atma“ in Pflege nahm, in ihrer Heimat Heidelberg 
einen ſorgloſen Lebensabend verbringen konnte. 


Am Steuer eines Tausend-Tonnen-Dampfers 


Zeichnung von L.G.Schmidbauer 


MANNER AUF SIEBEN WELTMEEREN 


Zwischen Heldentat und Abenteuer. Seegeschichten von heute 


Erzählt von Bodo M. Vogel 


1 
Sechs Mann im ftählernen Sarg 
Die Kataſtrophe des engliſchen U-Bootes „Poſeidon“ 
Obermaat Willis hält durch 


Der Mut und die Tapferkeit, mit der ſich alle dieſe Männer 
in der völligen Dunkelheit des langſam dahintreibenden 
Schiffsköͤrpers einer mehr als verzweifelten Situation gewach⸗ 
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fen zeigten, entfprach den Gewohnheiten der höchften Dienſttra⸗ 
ditionen.“ 

Dieſe Worte ſtanden in einem Bericht des Oberſtkomman⸗ 
dierenden der britiſchen Chinaflotte an die britiſche Admiralität 
über das Verhalten eines Teiles der Mannſchaft beim Unter⸗ 
gang des U-Bootes „Poſeidon“, und derſelbe Bericht wurde 
im Juli 1931, was eine beſondere Ehre bedeutete, vom Erſten 
Admiralitätslord vor dem vollzählig verſammelten britiſchen 
Unterhaus verleſen. Und der Erſte Lord fügte unter Beifalls⸗ 
rufen der Abgeordneten hinzu, daß es über das Vermögen 
der Admiralität hinausginge, eine würdige Belohnung und 
Anerkennung den Männern vom U-Boot „Poſeidon“ zuteil 
werden zu laſſen. N 

Der „Poſeidon“, eines von den damals modernſten briti⸗ 
ſchen Unterſeebooten der P-Klaſſe, wurde im Jahr 1929 von 
der Firma Armſtrong⸗Vickers gebaut. Das Schiff war unge⸗ 
fähr 85 Meter lang, beſaß eine Oberflachengeſchwindigkeit von 
17,5 Knoten und war mit acht Torpedorohren ausgeſtattet. 
Die Waſſerverdrängung des Bootes betrug 1475 Tonnen. 

Mit den drei Schweſterſchiffen „Perſeus“, „Pandora“ und 
„Proteus“ wurde „Poſeidon“ am 20. März 1930 in Barrow 
den britiſchen Seebehörden übergeben. Nach verſchiedenen Ma⸗ 
növern verließ das aus vier Einheiten beſtehende U-Boot⸗ 
Geſchwader am 12. Dezember 1930 den Hafen Portsmouth, 
um in den chineſiſchen Gewäſſern die U-Boote der Klaſſe L 
abzulöſen. Diefe Seereiſe hatte eine Länge von über ry 000 
Meilen. In früheren Jahren wurden U-Boote bei derartigen 
weiten Fahrten immer von größeren Schiffen begleitet, aber 
die vier P⸗Klaſſen⸗Boote hielt man für groß genug, um „Anz 
ſtandswauwaus“ entbehren zu konnen, und daher traten fie 
ohne Begleitung die weite Reiſe an. 
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Die Fahrt begann gleich mit einem Zwiſchenfall. Fünf Tage 
waren die U⸗Boote unterwegs, als „Proteus“ und „Pandora“ 
in Kolliſion gerieten. Sie wurden bei dem Zuſammenſtoß nur 
leicht beſchädigt, fo daß fie Gibraltar erreichen konnten, wo 
Reparaturen vorgenommen wurden. 

Die kleine Flottille ſchlug dann Kurs ein nach den chineſiſchen 
Gewäſſern und befand ſich ſchließlich nicht mehr weit von 
Weihaiwei, der großen See- und Kohlenſtation an der Nord⸗ 
oſtküſte der Provinz Schantung, als die Tragödie ſich abſpielte, 
deren Nachricht bald über die ganze Welt gefunkt wurde. 

Am 9. Juni 1931 wurden gegen Mittag gerade Tauch⸗ 
mandver vorgenommen, und „Poſeidon“ befand ſich noch 
21 Meilen vom Hafen und eine Meile von der übrigen Flottille 
entfernt, da ſtieß der Dampfer „Puta“ mit dem U-Boot hart 
zuſammen. 

„Puta“ war ein auf engliſcher Werft gebautes Schiff, ger 
hörte aber Chineſen und war auch von gelben Männern be⸗ 
mannt. Das Schiff war 2000 Tonnen groß. 

„Puta“ traf „Poſeidon“ mit ſolcher Kraft an Steuerbord, 
daß der Stahlpanzer des U-Bootes durchſtoßen wurde. „Pos 
ſeidon“ ſtellte ſich auf den „Kopf“ und trieb dann unter Waffer 
ab. Und als „Puta“ nun die Maſchinen mit Rückwärtskraft 
laufen ließ, ſtieß der Schiffskörper ein zweites Mal mit dem 
inzwiſchen an die Oberfläche gekommenen Unterfeeboot zuſam⸗ 
men. Diesmal war die Wirkung des Anpralls noch ſchlimmer. 
Innerhalb von zwei Minuten verſchwand „Poſeidon“ von der 
Meeresoberfläche. 

Zur Zeit des zweiten Zuſammenſtoßes hatte ſich das Boot 
an der Oberfläche befunden, ſo daß der Beobachtungsturm 
glücklicherweiſe frei war, und es gelang daher, 29 Mann der 
Beſatzung, 5 Offiziere eingeſchloſſen, aus dem ſtählernen Sarg 
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zu entkommen. Sie wurden alle von den Nettungsbooten des 
chineſiſchen Dampfers aufgenommen und in Sicherheit ger 
bracht. 

Der Reſt der Mannſchaft war bei dem Zuſammenprall ge⸗ 
tötet worden oder ſtarb innerhalb kurzer Zeit, mit Ausnahme 
von ſechs Mann, die ſich in dem vorderen Torpedoraum bez 
fanden. Das waren der Obermaat Patrick Willis, der Maat 
Clarke, die Matroſen Lovock, Holt und Nagle ſowie ein chineſi⸗ 
ſcher Steward namens Ah Hai. 

Das Gefühl, das dieſe ſechs gefangenen Menſchen beſeelt 
haben muß, kann man ſich ausmalen, wenn man bedenkt, daß 
fie unter der Wucht der Zuſammenſtöße auf den Boden ger 
worfen wurden, während ein ohrenbetäubendes Krachen den 
ſtählernen Schiffsleib erſchütterte und die einzige Tür ſo zu⸗ 
ſammenpreßte, daß ſie im erſten Augenblick nicht geöffnet 
werden konnte. 

Aus weiter Ferne kam der Ruf, die Schotten zu ſchließen: 
„Close watertight doors!“, und alle gehorchten, um dieſen 
Befehl auszuführen. Erſt den gemeinſamen Anſtrengungen 
glückte es, die Türen zu öffnen, aber es war zu ſpaͤt. Das Boot 
ſank mit raſender Geſchwindigkeit und legte ſich — etwa 
30 Meter tief — in den Sand. In ſprachloſem Entſetzen und 
jeder Regung unfähig hatten die ſechs Zurückgebliebenen das 
Ereignis miterlebt, dem noch durch die Tatſache, daß es ſich 
in völliger Dunkelheit abſpielte, eine beſonders grauenvolle 
und ſchreckliche Note verliehen wurde. 

Dann blitzte ein ſchmaler Lichtſchimmer auf — Obermaat 
Willis hatte eine Taſchenlampe gefunden und leuchtete die 
Wände ab. Nur an einer Stelle rieſelte etwas Waſſer durch, 
ſonſt hielten die Schotten dicht. Von dem Waſſer drohte alſo 
keine Gefahr. Die Schrecken des Erſtickungstodes tauchten auf. 
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Es war an den Fingern abzurechnen, wieviel Stunden es ſechs 
Menſchen in dem engen Raum aushalten mochten. 

Willis wußte zwar, daß Rettungsverſuche aller Art von den 
in der Nähe befindlichen Schiffen unternommen werden wür⸗ 
den, vor allem von dem Flugzeugmutterſchiff „Hermes“ und 
den Kreuzern „Berwick“ und „Cumberland“, aber es verging 
gewiß eine beträchtliche Zeit, bis Taucher hinabſteigen konnten, 
und darum kam Willis in dieſen dramatiſchen Minuten zu der 
Erkenntnis, daß, wenn er und ſeine fünf Begleiter gerettet 
wurden, dies nur durch eigene Kraft möglich war. 

Es beſtand nur eine Hoffnung. 

„Poſeidon“ führte wie alle britiſchen U-Boote Davis⸗Ret⸗ 
tungsapparate an Bord, die Gas masken ähneln und für einige 
Zeit Sauerſtoff liefern konnten. Verſchiedene Verſuche hatten 
erwieſen, daß eine Rettung aus jeder Tiefe möglich war, ſoweit 
der Waſſerdruck das Aufſteigen an die Meeresoberfläche nicht 
verhinderte. Theoretiſch ſtand alſo dem Entkommen der ſechs 
Schiff brüchigen nichts im Weg, praftifch aber ſahen die Aus⸗ 
ſichten doch etwas anders aus. Der Waſſerdruck war das Pro⸗ 
blem, das die Rettung fraglich machte. Die Tiefe, in der ſich 
das Boot befand, betrug 30 Meter, und der Druck, der auf 
der Luke lag, war ungeheuer. Die vereinigten Kräfte der ſechs 
Mann hatten verſagt, die Luke auch nur um ein Millimeter 
zu heben. Es blieb daher nur ein Ausweg: der äußere Waſſer⸗ 
druck und der innere Luftdruck mußten ausgeglichen werden, 
bevor der erſte Mann mit der Davis⸗Maske den ſtählernen 
Sarg verlaſſen konnte. 

Obermaat Patrick Willis war ſich ſofort vollkommen klar 
über die Sachlage, und auch einige von ſeinen Begleitern 
mochten wohl ahnen, welche qualvollen Minuten oder gar Stun⸗ 
den ihnen bevorſtanden, ehe ſie das Sonnenlicht wieder ſahen. 


57 


In diefer kritiſchen Situation nun bewies der Obermaat, 
daß bemerkenswerte Führerqualitäten in ihm ſteckten. Zunächft 
einmal ſetzte er allen auseinander, was zu tun war, und dann, 
— dann fügte er zögernd hinzu: „Wir ſitzen ſchön in der 
Patſche! Meint ihr nicht, hm... Soll ich euch vorher ein Gebet 
vorſprechen?“ Alle nickten, entblößten dann ihr Haupt, fal⸗ 
teten die Hände und hörten ergriffen das Gebet des guten 
Obermaats an, der Gottes Hilfe für das Gelingen ihrer 
Rettung anflehte. Dumpf und düſter ſchallte ſchließlich das 
„Amen“, mit dem die andern antworteten, an den Hohlwänden 
des Stahlſarges wider, und dann übernahm Obermaat Willis 
den Befehl. 

„Wir haben keine geit zu verlieren“, ſagte er. „Ich werde die 
Ventile öffnen und das Boot langſam unter Waſſer ſetzen.“ 

Das Waſſer rauſchte in das Bootsinnere. Die ſechs Männer 
ſtellten ſich auf eine Leiter dicht unter die Luke. Obermaat 
Willis ſchaltete die Taſchenlampe aus, um Licht zu ſparen, und 
fo warteten fie denn in völliger Dunkelheit das Anwachſen des 
Luftdrucks ab, während unter ihnen das Waſſer immer höher 
ſtieg. 

Die Luft wurde „dick“, und nach einiger Zeit flüſterte der 
neben Willis ſtehende Mann dem Obermaat zu, daß er 
glaube, fein Sauerftoffbehälter wäre faſt erſchöpft, denn es ſei 
kein Ziſchen mehr zu hören. Willis erſchrak. Mit geſpielter 
Gleichgültigkeit prüfte er ſeine eigene Rettungsmaske nach und 
ſtellte feſt, daß fie tatſächlich auch ſchon ziemlich leer war. Doch 
niemals durfte dieſer Umſtand zugegeben werden. Eine jetzt 
ausbrechende Panikſtimmung konnte die Lage in eine Kata⸗ 
ſtrophe verwandeln. 

„Unſinn, Mann, alles in Ordnung“, log der Obermaat. 
„Wenn man auch kein Ziſchen hört, iſt doch Sauerſtoff genug 
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vorhanden. Zähne zuſammenbeißen und abwarten, Boy!“ 
Der Mann beruhigte ſich wieder, und die Minuten krochen 
weiter und kamen wie Ewigkeiten vor. Nicht allein die völlige 
Dunkelheit und das Ungewiſſe ihres Schickſals ſpannte ihre 
Nerven auf die Folter, vor allem kam ihnen auch das tödliche 
Schweigen der See, das nur von dem leiſen Ziſchen des ein⸗ 
dringenden Waſſers unterbrochen wurde, unheimlich vor. Hin 
und wieder knipſte Willis die Lampe an, und der ſchmale Licht⸗ 
ſchein geiſterte über das Waſſer, das die unterſten Leiterſproſſen 
umſpülte und nur mit äußerſter Langſamkeit flieg. Man kann 
ſich einen Begriff von den Todesängſten und Schrecken der ſechs 
Gefangenen ungefähr ausmalen, wenn man an die Zeit denkt, 
die ſie zuſammengekauert auf der Leiter ſaßen. Dieſe Zeit be⸗ 
trug nicht etwa eine halbe Stunde oder eine Stunde, nein, 
zwei Stunden und zehn Minuten mußten ſie warten, bis der 
Moment der Rettung nahe gerückt war. Willis nahm an, daß 
nunmehr die Druckunterſchiede ausgeglichen waren. Das Waſ— 
ſer ſtand ihnen bis an die Knie. 

„All right, boys“, ſagte der Obermaat, „nun wollen wir es 
einmal verſuchen.“ 

Er ſah ſich um. Zwei Mann, die Matroſen Lovock und Holt, 
machten einen ſo erſchöpften Eindruck, daß Willis ſie als erſte 
beſtimmte. Die nächfte Aufgabe beſtand in der Öffnung der 
Luke, aber das war ſehr viel ſchwieriger, als der Obermaat es 
ſich vorgeſtellt hatte. Die Druckunterſchiede waren keineswegs 
völlig ausgeglichen, und drei Mann waren nur mit äußerſter 
Kraftanſtrengung imſtande, den Deckel zu heben. Lovock und 
Holt ſchlüpften hindurch und verſchwanden in der trüben See, 
während gleich danach der Lukendeckel wieder zuſchnellte, denn 
der Waſſerdruck war noch gewaltig. 

Wieder endloſes Warten in tödlichem Dunkel. Das Waſſer 
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flieg. Es reichte bis an den Leib und umſpülte die Bruſt. Die 
vier Männer ſchauerten zuſammen unter der eiskalten Be⸗ 
rührung. 

Und dann ſtand das Waſſer bis an die Schultern, und nur 
ihre Köpfe waren noch frei. Jetzt hatte die Qual die Länge von 
drei Stunden erreicht. 

Willis gab den Befehl, die Luke zu öffnen. Unvorſtellbar, 
welche Angſt die vier Menſchen umklammerte. Wenn nun ihre 
Kräfte zu ſchwach waren, die Luke aufzumachen? 

Der Deckel öffnete ſich. Die zuſammengepreßte Luft entwich, 
und das Meerwaſſer brauſte herein. Der chineſiſche Steward 
wurde als erſter hinaus befördert, und als letzter we Ober⸗ 
maat Willis den ſtählernen Sarg. 

Rettungsboote nahmen die Schiffbrüchigen auf, und ſie 
wurden an Bord des Flugzeugmutterſchiffes „Hermes“ ges 
bracht. Willis erſte Frage war nach Lovock und Holt, und zu 
ſeiner Beſtürzung erfuhr er, daß man den Matroſen Lovock 
bewußtlos aus dem Waſſer gezogen hatte. Der arme Kerl ſtarb 
wenige Minuten ſpäter. 

Alle andern erholten ſich wieder, aber nach einigen Monaten 
wurde Willis von einer Nervenkrankheit befallen, einer Folge 
ſeines Abenteuers in 30 Meter Meerestiefe. Patrick Willis 
gab feinen Dienſt auf, und nachdem er geheilt aus dem Kranz 
kenhaus entlaſſen war, hatte er die Freude, ein kleines Haus 
in Merton, in der engliſchen Provinz Surrey, vor ſich zu ſehen, 
das freundliche Gönner ihm zum Geſchenk gemacht hatten. 
Hier in Merton lebt der Held des U-Boot⸗Unglücks „Poſeidon“ 
noch heute als Tankwart, und viele engliſche Automobiliſten 
machen gern einen Umweg, um ihren Benzinvorrat bei dem 
berühmten Patrick Willis einzudecken, der in ganz England als 
tapferer Mann und großer Seeheld gefeiert wird. 
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Waſſervorrates gingen ſchließlich verloren, fo daß der einſame 
Seefahrer ſich mit einem Becher Waſſer im Tag begnügen 
mußte, und zwar trotz der glühenden Hitze, die während dieſes 
Sommers auf den Atlantiſchen Ozean herniederbrannte. Acht: 
undzwanzig Stunden war Alain Gerbault bewußtlos, und erſt 
ein plötzlich herniederpraſſelnder Gewitterregen brachte ihn wie⸗ 
der zu ſich. Und als er dann im September die Neuyorker Frei⸗ 
heitsſtatue kreuzte und alle Schiffsſirenen ihn begrüßten, war 
er der zweite einſame Seefahrer, der allein den Atlantik be⸗ 
zwungen, und der erſte in einem reinen Segelboot, das nicht 
miteinem Hilfsmotor verſehen war. Während dieſer heroiſchen 
Fahrt von über drei Monaten durch die Ozeaneinſamkeit hatte 
er 60 Pfund Corned beef verbraucht, 36 Literdoſen kondenſierte 
Milch, 60 Pfund Zucker, ro Pfund Tee und 35 Pfund Schiffe; 
zwieback. In Nizza oder Monte Carlo wäre ihn die Verpfle⸗ 
gung für ein Vierteljahr entſchieden teurer zu ſtehen gekommen! 

Über ein Jahr hielt fich Gerbault in den Staaten auf, dann 
lichtete „Firecreſt“ wieder die Anker, und die abenteuerliche 
Fahrt um die Erde nahm ihren Fortgang. 

Am 20. November 1924 verließ das Segelſchiff, deſſen Be⸗ 
ſatzung nur aus einem Mann beſtand, Neuyork, und nach 
einer gefährlichen Sturmfahrt erreichte „Firecreſt“ zwölf Tage 
ſpäter die Bermudainſeln. Am r. April 1925 öffnete ſich die 
Schleuſe des Panamakanals vor dem tapferen Schiff, und 
wenige Tage ſpäter verließ es Balboa, um durch den Stillen 
Ozean die Galapagosinſeln anzuſteuern. Die Fahrt dauerte 
lange, denn erſt am 9. Juli 1925 konnte „Firecreſt“ bei San 
Criſtobal, der einzigen damals bewohnten Galapagosinſel, 
Anker werfen. Und achtundvierzig Tage ſpäter erreichte Alain 
Gerbault die erſten Südſeeinſeln, und damit war er am Ziel 
ſeiner Wünſche angekommen 
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Nach einem Bummel von einer Infel zur andern traf den 
einſamen Weltfahrer am 14. Juli 1926 ein ſchwerer Schickſals⸗ 
ſchlag, mit dem er durchaus gerechnet hatte, denn ganz ohne 
Schrammen und Narben konnte eine Reiſe, wie Alain Gerz 
bault ſie unternahm, nicht ihren Fortgang finden. Das Unter⸗ 
nehmen trat in ein kritiſches Stadium ein. 

Abergläubiſche Menſchen mögen ſich merken, daß das Un⸗ 
glück an einem Freitag und eigentlich nach dortiger Zeit am 
13. paſſierte, obwohl man in Europa um die gleiche Zeit ſchon 
den 14. Juli ſchrieb und ſich das, was ſich ereignete, auch an 
jedem andern Tag hätte abſpielen können. 

Gerbault ſegelte am Spätnachmittag zwiſchen zwei Koral⸗ 
leninſeln in der Südſee. Ein plötzlicher Sturm zog auf, und 
innerhalb weniger Augenblicke war ſchon das Hauptſegel in 
zwei Stücke geriſſen. Die Lage war bedrohlich. Nur ein ganz 
erfahrener Seemann vermag miteiner ſolchen Situation fertig 
zu werden, und Alain Gerbault, der ſein Handwerk verſtand, 
erreichte auch die Bucht der nächſten Inſel und glaubte ſich 
ſchon in Sicherheit, als ein zweites Pech ihn überraſchte. 

Die Ankerkette riß. 

Immerhin bot ſich die Möglichkeit, eine neue Ankerkette von 
einem Motorboot zu leihen, das ſich in den gleichen „Hafen“ 
geflüchtet hatte, und alles hätte gut gehen können, wenn — — 
Wenn eben die verwünſchte Kette mitten in der Nacht nicht 
von neuem geriſſen wäre. Und bevor Alain Gerbault aus feiner 
Koje gekrochen war, wurde „Firecreſt“ ſchon auf eine nahe 
Klippe geſchleudert, daß das Schiff ſich auf die Seite legte und 
die Wellen darüber hinwegwuſchen. 

Dieſer Augenblick war der kritiſchſte Moment der ganzen 
Weltreiſe, und der einſame Abenteurer war wirklich nicht um 
ſeine Lage zu beneiden. 
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| Über eine Stunde hielt ſich Gerbault verzweifelt an dem 
geſtrandeten Boot feſt, dann ſah er, daß gegen die Elemente 

| nichts auszurichten war, und ſchwamm an Land. Und nun 
paſſierte etwas, das man als ein Wunder bezeichnen muß. 


„Firecreſt“ ſchlug krachend auf das Riff auf, richtete ſich 
geſpenſterartig in die Höhe und — folgte feinem Beſitzer 
nach der Küſte, bis es ſchließlich im flachen Waſſer liegenblieb. 
Am andern Morgen nach eingetretener Ebbe lag das Schiff 
trocken, und die Prüfung brachte des Rätſels Löſung. 
Die Klippenſpitzen hatten unter dem Anprall den Leitkiel 
weggeriſſen, und das jetzt weſentlich leichtere Schiff hatte der 
| Strömung in das flache Küſtenwaſſer folgen können. Boot 
wie Inſaſſe waren noch einmal mit einem blauen Auge davon⸗ 
gekommen, und es tauchte nun das Problem auf, die Repara⸗ 
tur an dem Leitkiel vorzunehmen, und zwar auf dieſer ent⸗ 
f legenen Südſeeinſel, auf der es keine Schmiede gab. 
Alle Bewohner hatten ſich natürlich inzwiſchen verſammelt, 
| und auf einmal tauchten auch zwei Chineſen auf, die lächelnd 
erklärten, daß für ſie eine derartige Reparatur ein Kinderſpiel 
darſtelle. Gerbault betrachtete ſich die gelben Männer etwas 
mißtrauiſch, aber die Chineſen machten ſich auch dann gleich 
ans Werk, und da ſie ſich nichts dreinreden laſſen wollten und 
alles beſſer wußten, mußte ſich Gerbault mit dem Zuſchauen 
begnügen. Der Leitkiel, der, nebenbei geſagt, nicht weniger 
als 4 Tonnen wog, wurde mit großer Mühe wieder befeſtigt, 
und achtzig Eingeborene lotſten dann das Schiff ins Fahr⸗ 
waſſer, wobei ſogar der König der Inſel Hand anlegte. Mit 
ſtrahlendem Lächeln führten die Chineſen ihr Kunſtwerk vor, 
aber Alain Ger bault erblaßte, denn die gelben Männer hatten 
den Kiel ſchief befeſtigt, und „Firecreſt“ lag ſo ſehr auf der 
Seite, daß nur ein Akrobat mit dem Schiff Hätte ſegeln können. 
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Inzwiſchen hatte ein vorbeikommender Handelsdampfer im 
Auftrag Gerbaults einen 808 Ruf ausgeſandt, und das franz 
zöſiſche Kriegsſchiff „Caſſiopee“ eilte herbei, deſſen Ingenieure 
und Mechaniker die Reparatur von neuem, und dieſes Mal 
ſachgemäß, vornahmen, ſo daß der Weiterfahrt des Bootes 
„Firecreſt“ nach einigen Wochen Pauſe nichts mehr im Wege 
ſtand. Von dem böſen Blick der beiden Chinamänner gefolgt, 
verließ Alain Gerbault die Unglücksinſel und ſchlug Kurs nach 
den Fidſchiinſeln ein, wo das Schiff gründlich überholt wurde. 

Über Neuguinea, Indien, den Perſiſchen Golf, das Rote 
Meer und das Mittelmeer kehrte Alain Gerbault unter man⸗ 
cherlei Abenteuern nach der franzöſiſchen Küſte zurück, und am 
26. Juli 1929 lief das gute Schiff „Firecreſt“ in Le Havre ein, 
nachdem es als erſtes Boot mit Einmannbeſatzung die Reiſe 
um die Erde bewältigt hatte. Damit hatte die große und einzig⸗ 
artige Fahrt ihren Abſchluß gefunden. 

„And fo brachte ich, nachdem ich mehr als 700 volle Tage 
auf See verbracht und mehr als 40 000 Seemeilen in ewigem 
Kampf mit den Naturelementen zurückgelegt hatte, meinen 
alten Kaſten doch wieder heim und fleuerte ‚Firecreft‘ in einen 
franzöſiſchen Hafen, um mein Verſprechen wahr zu machen, 
das ich im Auguſt 1924 nach unſerer Trennung vom Dampfer 
„Paris“ aus an meinen beſten Freund hatte funken laſſen: 
„Argere dich nicht, denn eines Tages bin ich doch wieder da!“ 

So beendet Alain Gerbault ſein Tagebuch von der berühm⸗ 
ten Reiſe („A la poursuite du soleil“, Verlag Graſſet, Paris), 
aber die Geſchichte dieſes Mannes endete damit noch nicht. 
Alain Gerbault ließ ſich ein neues Boot bauen, und er zog 
wieder ganz allein auf Seeabenteuer aus, die ihn abermals in 
die Traumgefilde ſeiner Jugend, nach der ſonnigen Südſee, 
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Schuhe in Honduras 
Von Thomas Kamppen 


Ich weiß nicht, wie lange ich ſchon auf der Bananenfarm 
in Honduras gearbeitet hatte, einem weltvergeſſenen Ort, 
meilenweit von jeder Anſiedlung entfernt, jedenfalls war es 
eines Tages mit meinem einzigen Paar Schuhe zu Ende. 
Neue in Puerto Cortez zu beſchaffen, hatte ich keine Zeit. 
Der Kauf hätte mich einen Weg von vier Tagen gekoſtet. Ich 
mußte nach Hauſe ſchreiben. Aus Vorſicht beſtellte ich gleich 
zwei Paar. 

Nun, und die acht Wochen, die ich darauf warten mußte, 
hatte mein Paar eben zu halten. Ich reparierte ſie, ſo gut es 
ging, Eleganz war ja nicht nötig. Es dauerte ſieben Stunden, da 
hatte ich ſie mit einem Stück Treibriemen und abgekniffenen 
Kiſtennägeln wieder brauchbar hergerichtet. 

Sie hielten, aber nur bis zum nächſten Regen, der bei uns 
allererſte Tropenſorte war. Ich ritt abends auf meinem Eſel 
auf die Farm zurück, und es wäre auch alles noch gut gegan⸗ 
gen, wenn ich nicht einem unglaublich betrunkenen Indianer 
begegnet wäre, der ſeiner Stimmung in ſchönen lauten Liedern 
mit Topfdeckelbegleitung Luft machte. Das vertrug mein Eſel 
nicht. Wie geſtochen rannte er nach Hauſe — aber ohne mich, 
denn mich hatte er vorher in den Straßenſchlamm geworfen. 
Straßenſchlamm — nun, das iſt, was wir hier in Deutſchland 
ein Moor nennen. 

Wie ich dann auch noch heimgefunden habe, kann ich nicht 
mehr ſagen. Aber wie ich ausſah, nachdem ich ſtundenlang durch 
eine Landſtraße in Honduras zur Regenzeit gewatet war, das 
brauche ich wohl nicht zu beſchreiben. Meine Schuhe erkannte 
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ich am andern Morgen nicht wieder. Sie waren Lehmklumpen 
geworden. 

Es war gemein. Ich weiß nicht, wie oft ich ſchon Lee ge⸗ 
beten hatte, mir Schuhe mitzubringen. Er war alle Augenblicke 
in Puerto Cortez. Aber er war ebenſo vergeßlich wie Harry, 
der mir ſchon dreimal das gleiche verſprochen hatte, auch, 
ohne es zu halten. Nun ſaß ich da mit meinen aufgelöften 
Tretern und mußte verſuchen, ſie wieder zuſammenzuleimen. 
Nicht einmal anſtändiges Material fand ſich dazu. In Dreck⸗ 
ecken und Kehrichthaufen mußte ich mich mit den Aasgeiern 
um Blech, Draht und zöllige Nägel zanken. Jede freie Minute 
widmete ich meinen Schuhen. Eines Sonntags — es gibt 
himmliſch⸗ruhige Sonntage in Honduras, und alle andern 
waren auf die Jagd geritten — baute ich ſie vor mir auf 
einem Tiſch auf und betrachtete ſie durch den Rauch einer 
guten Zigarre aus dem Schaukelſtuhl. Sie hatten ſich recht 
verändert. Zur Hauptſache beſtanden ſie aus Fliegengaze und 
Bandeiſen. Länge und Breite waren nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden. Das Oberleder war mit dreifachem Trompetenblech 
gegen Bruch geſichert, Sohlen, Gelenk und Abſatz waren eine 
ſchöne, gerade Fläche, etwa fünf Zentimeter dick. Es war eine 
ſtolze Freude, ſie anzuſehen. 

Aus Übermut ließ ich mir von Schneewitt — ſo nannte ich 
unſern indianiſchen Hausdrachen, weil ſie ſtets unſere Sieben⸗ 
ſachen benutzte — Putzpomade und Twiſt bringen. Ich wie⸗ 
nerte ſie wie meine Mutter zum Sonntag ihre meſſingne Herd⸗ 
ſtange. Mir war wohl dabei und es kümmerte mich überhaupt 
nicht, daß das Telephon ſeit faſt zwei Stunden ununterbrochen 
läutete. Der Kerl konnte morgen wieder anrufen, heute ging 
mich das Geſchäft nichts an. 

Als er aber gar nicht aufhörte, ſchickte ich zuletzt Schneewitt 
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an den Apparat. Sie kam ſofort zurück, es würde engliſch 
geſprochen. Da ging ich hin. Am andern Ende fluchte ein 
Amerikaner, daß die Membrane dröhnte. Doch damit konnte 
er mir nicht kommen, ich habe drüben viel gelernt. Zum 
Schluß donnerte ich ihn nur noch an: „Wenn ſich hier näch—⸗ 
ſtens nach zweimaligem Anruf niemand meldet, iſt keiner im 
Hauſe, verſtanden?“ Er war klein geworden und ſagte nur: 
„Absolutely, Madam. Aber ſagen Sie bitte dem Deutſchen 
dort, daß er ſich ſeine Schuhe abholen kann.“ 

Da hatte ich's! Es war ſo ein echter mittelamerikaniſcher 
Laden, in dem man alles kaufen kann, auch Schuhe. Ich 
hatte ganz vergeſſen, daß ich dort vor zwei Wochen angerufen 
hatte. Nur, meine Größe war nicht am Lager geweſen. Aber 
ſie wollten welche für mich kommen laſſen. Und nun waren 
ſie da. Na, für heute war es zu ſpät. Der Laden lag immerhin 
dreißig Kilometer entfernt, und mein Eſel war faul. Aber 
am Montag machte ich mich frei. 

Ich kam nicht hin. Den Eſel machte das Geklapper der 
Trompetenblechſchuhe ſtörriſch und er warf mich ſchließlich ab, 
ausgerechnet auf einer Brücke. Ich ſelbſt konnte mich zwar 
noch am Geländer halten, aber mein einziges Paar Schuhe 
rutſchte dabei in den Fluß. Nun war alles aus. 

Aber was ſollte ich auf der Brücke? Nicht weit lag eine 
Finca, ein Gut. Barfuß zog ich das Bieſt dahin. Der Farmer, 
ein Spanier, ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. 
„Wiſſen Sie denn nicht, daß es hier von Giftſchlangen wim⸗ 
melt?“ O ja, ich wußte es wohl, aber —. Als ich ihm meine 
Geſchichte erzählt hatte, grinſte er und ſagte: „Man ſoll doch 
nie auf die Frauen ſchimpfen!“ Was er damit meinte, ver⸗ 
ſtand ich erſt, als er mir zwei Paar neue Schuhe ſchenkte. Seine 
Frau hatte ſie ihm aus den Staaten mitgebracht, aber eine 
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Nummer zu groß genommen. Mir ſaßen fie wie angemeffen. 
Den Laden ließ ich ſauſen. 

Bis zum nächſten Tag war ich ſein Gaſt. Ich muß ſagen, 
daß ich in der Nacht drei-, viermal aufſtand, weil ich nicht 
glauben konnte, daß meine Schuhſorgen nun zu Ende ſein 
ſollten. 

Aber ſie waren es wirklich. Nach meiner Rückkehr fand ich 
unter meinem Bett ein weiteres Paar. Dabei lag eine Bez 
ſuchskarte mit dem Aufdruck „Dr. med. Lee Frank“ und dem 
handſchriftlichen Zuſatz „hat endlich doch daran gedacht“. Da⸗ 
mit war es aber auch noch nicht genug. Mittwochs kam Harry 
mit einem Paar zurück. Er hatte an die Sonntagsjagd einen 
Bummel in Puerto Cortez gehängt und ſie für mich aus⸗ 
geknobelt. Und am Donnerstag kam das Paket aus Deutſch⸗ 
land. Die gute Mutter hatte mir vorſorglich drei Paar ein⸗ 
gepackt. 

Nun hatte ich mit einem Schlag ſieben Paar ſchöne, neue, 
heile, lederne Schuhe. Jeden Morgen um vier Uhr putzte ich 
ſie alle der Reihe nach blitzblank. Und als ich ſie dann zu Weih⸗ 
nachten auf meinen Gabentiſch ſetzte, ſahen ſie immer noch 
wie neu aus. 


Mindelsee mit Hegau 


Zeichnung von Walter Waentig 


Kind Gottes 
Eine Scheffel⸗Erzühlung 
Don Peter Wiemar 


3 
Mädchen in Not (Schluß) 


o langſam wich der grollende Sommerſee zurück, daß der 

Scheidung ſchon ſein blaſſeres Licht mit frühen Morgen⸗ 
nebeln voranſchickte, ehe die Reichenauer zum zweiten Gras⸗ 
ſchnitt kamen. Ihr Eiland bietet den tauſend Menſchen und ihrem 
Vieh nicht genug des Bodens. Darum dunkeln ihre Waͤlder 
im Bodan, und ihre Wieſen ziehen ſich jenſeits des Zeller Sees 
wie ein grünes Band um die Höri. 
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Aufn. W. Bader, Radolfzell 


Radolfzellerinnen in Volkstracht 
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In den Tagen des Ohmd fahren die Männer vor Tau und 
Tag ſchon hinüber, das Kraut zu hauen. Des Mittags folgen 
die Frauen und Mädchen. An den Abenden gibt es auf hoch⸗ 
beladenen Schiffen allemal eine fröhliche Heimfahrt. 

Mit kräftigen Strichen fegte Marie die Wieſe blank. So 
friſch und gar roch das Heu. Wenn ſie munter an der Arbeit 
blieb, durfte ſie hoffen, wider Erwarten ſo früh fertig zu ſein, 
die Ernte heute noch heimzubringen. Zwar gefiel ihr der 
See ſeit Mittag nicht recht. Der Elfuhrwind war längſt ein⸗ 
geſchlafen. Auf dem Waſſer breitete ſich ein bleierner Glanz 
aus, und die ſchwüle Luft laſtete auf allen Gliedern. 

Mit federnden Armen hob ſie die duftige Fülle auf eine 
langgezinkte Holzgabel. Beſchwingter noch ſchritt ſie hinüber, 
wo im Schilf ihr Schiff lag, das ſie mit geſchickten Griffen und 
Rucken nach und nach belud. 

Manchmal aber ließ ſie doch zur kurzen Beſinnung die Arme 
hängen. Unter dem weißen Kopftuch ſchimmerte ihr Antlitz mit 
den leicht geöffneten Lippen und den überhellen Augen. Sie 
blickte zur Mettnau hinüber, die dort hinfloh wie ein leichter 
Pinſelſtrich. 

Nun ſchienen ihre Lippen durchblutet, als tränken ſie eine 
fremde Süße. Nein, von hier konnte ſie den Mann drüben 
nicht ſehen. Gott bewahre ſie, daß er ſie je wiederſieht. Sie 
würde ſich ſchämen bis in die Erde. 

Denn daß der Herr Spazzo ein anderer iſt, hatte fie ſchon 
an jenem Abend erfahren, als ſie nach der Rückkehr von ihrer 
fo denkwürdig verlaufenen Geburtstagsfahrt ſich feines Ges 
ſchenks zum erſtenmal freute. Dem Büchlein voran ſtand des 
Dichters Bild und ein liebes Wort darunter. So ſehr glich 
dieſes Bild dem Herrn Spazzo ... und es ſtellte doch nicht 
den Herrn Spazzo vor, daß fie erſt aus ihrem Wundern herz 
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aus ſich zurechtfinden mußte, um zu erkennen, wer es war, der 
ſie einlud, mit Wein und Kuchen bewirtete, voll Stolz ſeine 
Bilder, die Bücher, das Haus zeigte, die Vögel und die Blu⸗ 
men und ihr zuletzt das Andenken zum Gruß an die Berge 
des Appenzeller Landes in die Hände legte. 

Seit dieſer Stunde ließ es ihr keine Ruhe mehr. Allen ver⸗ 
ſchwieg ſie ihr Wiſſen um den Gaſtherrn: nicht zuletzt, weil ſie 
ſeinen Namen nicht neuem Spott ausgeſetzt wiſſen wollte. 
Und tiefer noch verbarg ſie ſeine Gabe. Nur unter den ver⸗ 
ſchwiegenſten Weidenbüſchen oder in der nächtlichen Ruhe 
ihres Dachzimmers wagte ſie es, darin zu blättern und zu 
leſen. Um zuletzt immer wieder bei jenen Verſen zu verweilen, 
die ſich ihr in das Herz gebrannt hatten — die ſie längſt aus⸗ 
wendig wußte und doch wieder las, von einem inneren 
Schauern angerührt: 


„Deine Locken laß mich küſſen, 
Trinken deiner Augen Licht, 

Einmal noch und dann nicht wieder, 
Denn ich weiß den Weg der Pflicht. 


Deine Hand reich mir zum Scheiden, 
Neig dein kindlich Angeſicht 

Einmal noch und dann nicht wieder, 
Denn ich weiß den Weg der Pflicht.“ 


. . Verſe, aus denen ihr die dunklen Flammen einer alles 
verzehrenden und doch im höchſten Schmerz zur Luſt geformten 
Leidenſchaft entgegenſchlugen, daß ſie oft vermeinte, teilzu⸗ 
haben an dieſem Geheimnis einer großen Liebe; ja, ſelbſt ein 
Teil von ihr zu ſein. 

So ſtark lebte das alles in ihr, daß der junge Konrad 
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Aufn. Lotte Edener 
Föhntag auf der Reichenau 


Witterung befam und die ganze Infel nach dem geahnten 
Nebenbuhler abſuchte. Weiter richtete er feine Blicke nicht. 
Aber je mehr ſeine Liebe entbrannte, um ſo ferner glitt ihre 
Geſtalt zurück, daß er es zuletzt nicht mehr wagte, nach ihren 
Händen zu greifen. Mit dem umfiedelten und bebänderten 
Brautzug zum Münſter hatte es da noch gute Weile. 

Hinzu kam die Strafſache, deretwillen er ſchon zum Gericht 
gefordert worden war und die, da er ſich hartnäckig weigerte, 
dem Mann auf der Mettnau auch nur ein gutes Wort zu goͤn⸗ 
nen, ſchlimm genug ſtand. Wenn nicht alles trog, konnte er, 
wenn ſie den Wein unter der Trotte laufen ließen, ſeinen Buß⸗ 
gang antreten. „Ja, du“, hatte er zaͤhneknirſchend geantwortet, 
als Marie ihn bat, beizugeben und ſich und ihr die Schande zu 
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erſparen, „mit dem hältſt du's alfo ! Lieber ins Cachot, als vor 
dem noch einen Kniefall tun! ...“ 

Seufzend überdachte Marie Honſell dieſe Dinge, als ſie 
längſt wieder über die Wieſe werkte. Selbſt wär“ fie längſt zum 
Scheffel hinüber und hätte für ihren Buben gebeten, wenn... 
wenn! Ja, ſie ſchämte ſich wahrhaftig, ihm zuvor ſagen zu 
müſſen, daß ſie nicht aus St. Gallen, ſondern eine von der 
Reichenau ſei. Und dann war da noch etwas, zutiefſt in ihrem 
Herzen, vor dem ſie ſich ängſtigte, ſeit er ſie ſo angeſehen 
hatte. Sie warf den Kopf zurück. Eine Närrin biſt du! zürnte 
fie ſich ſelbſt. Mit ſpannenden Armen umgriff ſie den letz— 
ten Heuhaufen, ſchichtete mit balancierendem Gefühl das 
Schifflein aus, überzog die ſtattliche Fracht mit Plantuch und 
heftendem Strick; entſchloſſen, der väterlichen Abſicht zuwider, 
die Ernte über den See zu ſchaffen .. 

Nun gibt ſich das Seengebiet zwiſchen Konſtanz, dem 
Hohentwiel und dem Städtchen Stein am Rhein genau wie 
ſein übermächtig größerer Bruder, der Oberſee. Trotz der Lieb⸗ 
lichkeit ſeiner Geſtade verleugnet er zu keiner Zeit ſeinen wilden 
Urſprung. Wenn ſeine Waſſer geſpeiſt werden von den ſanften 
Flüſſen und Bächen des ſchwäbiſchen Landes, die ihm den glatten 
Spiegel verleihen und Schminke und Puder dazu, ſo auch mit 
den ſtrudelnden Eis- und Gletſcherſtrömen der Glarner und 
Adula⸗Alpen. Ja, ſelbſt vom Splügen rinnt und rauſcht es zu 
ihm herab. Es ſtärkt ihn ſtets von neuem mit Kraft und Zorn. 

Und da nach ewigem Geſetz die kalten Waſſer in der Tiefe 
gehen und die warmen nur ſo obenauf ſpielen, ſind jene die 
ſtärkeren. Aber wenn erſt die Winde hinzukommen! Vom 
Hochgrat herüber die „Oſterluft“, ſcharf und ſchneidig wie ein 
friſch geſchliffenes Senſenblatt; die Föhne, warm und breit, 
mit dem Geſang der Orgeln; und der Südweſt! 
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Oh, der Südweſt ift kein Wind. Schneller, als feine phantaſti⸗ 
ſchen Wolken fliegen, wächſt er zum Sturm aus. Wenn er aus 
dem Rheintal hervorſtößt, dazu angekurbelt von einer Ge; 
wittersurgewalt, dann gnade die Heilige Mutter von Schies 
nen allen, ſo da fahren auf dem See. 

Von den Seewieſen zwiſchen Gundholzen und Iznang bis 
zur Nordſpitze der Reichenau zählt man genau fünftauſend 
Meter. Ein rüſtiger Ruderer vermag es in einer knappen 
Stunde zu zwingen; zumal, wenn er der weltverlorenen 
Schönheit, die ihn hier umgibt, kein Auge ſchenkt, ſondern 
unentwegt vorwärtsſchafft. Jedoch ein Mädchen, mit einem 
ſchweren Fuder Heu vor ſich, braucht ſicherlich das Doppelte. 

Marie blickte zu dem Kirchlein von Horn hinüber, das 
ſtark und gebetsfroh aus den Weinbergen aufſtieg und mit 
ſeinem Turmdach eine abgeſchiedene Welt beſchützte. Soeben 
ſchlug es viermal. Da durfte ſie hoffen, zum Abend drüben 
zu ſein. 

Zudem ſtrich ein Weſtwind herüber, darunter der See ſich 
wiegend hob und ſenkte; der ſo viel Kraft mit ſich führte, daß 
er, gegen die Ladung ſtoßend, das Schiff vorwärts drückte, 
was zum Schluß auf ein Segel herauskam. 

Marie lachte dazu und ſprach: „Du biſt mir der Rechte!“ 

Sie ſprang hinein, ſtakte das ſchwere Schiff aus dem Schilf⸗ 
waſſer heraus und legte ſich tapfer in die Riemen. 

So gelangte ſie glücklich über die Halden hinaus. Unter ihr 
rauſchte es jetzt in der Höhe eines Kirchturmes. Darum ver⸗ 
ſanken ihre Gedanken ebenſo tief. Denn nun vermochte ſie, 
ſie brauchte den Kopf nur ein wenig nach rechts zu wenden, 
und das mußte wohl von Zeit zu Zeit geſchehen, wenn fie nicht 
zu weit abgetrieben werden wollte, die Mettnau deutlich zu 
ſehen ... jeden Baum und dann dort ... das Haus, den 


77 


Turm, darin fie einmal, o wie lange iſt es her!... wie in einem 
Traummärchen glücklich war. 

Daß unterdeſſen hinter dem langgeſtreckten Schiener Berg 
ein Gewitter ſich zuſammenzog, konnte ſie nicht wahrnehmen. 
Sie war gutes Mutes und dachte: Der Vater wird böſe ſein! 
Aber nachher klopft er mir doch auf die Schulter und ſagt: 
Biſt eine Rechte, du! Vielleicht, daß er dann auch zu ihren 
Büchern nicht mehr ſo mitleidig lächelt. Hineinſehen wird 
er .. leſen. 

Im ſchönen Takt hoben und ſenkten ſich die Ruder. In 
ihrem Eifer merkte Marie nicht, wie der Wind ſich in langen 
ſchmalen Schatten hinlegte und dann vom See verſchluckt 
wurde. 

Erſt, als ein kühlerer Hauch ſie traf, hielt ſie inne und ſprang 
auf, hielt Ausſchau und ſog die Luft in langen Zügen ein. 
Aber da war es faſt ſchon zu ſpät. Zuerſt heulte es aus der 
Ferne ... dann von oben . . es rollte in der Tiefe, und un⸗ 
ruhig glimmernd brodelte es an vielen Stellen auf. Wie ein 
zum Angriff geordnetes Tankgeſchwader ſchoben ſich ſchwarze 
und blaue Wolken über den Kamm des Gebirgs. Um dann, 
auf den Schreckruf des Mädchens hin erſt recht, ſich ſchwefel⸗ 
gelb die ſteilen Hänge hinabzuwälzen; als wüßten ſie um die 
weite Waſſerfläche unter ihnen, die ſie in weniger als einer 
Minute erreichten. 

Marie wäre kein Reichenauer Fiſcherkind geweſen, um vor 
dem Bild des Schreckens, das fie wie ein Rundpanorama ein⸗ 
ſchloß, länger als einen Augenblick zu zittern. Denn ſeit Jahr⸗ 
hunderten befahren die Inſelleute dieſes Waſſer. Sie kennen 
ſeine Bruſt beſſer als die eigene. Wenn es auch meiſtens die 
Toten nicht herausgibt, ſo tun die Männer einen neuen 
Schwur zu ihren Flüchen. Die Frauen weinen nicht. Sie beten 
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und opfern dem heiligen Pirminius, gebären neue Söhne und 
Töchter dazu. 

Marie Honſell ſchätzte die erſten Wellen ab, die aus dem 
engeren Schlund des Unterſees von Steckborn her antanzten. 
Oh, da ... hinter ihnen, größere, ſchaumüberperlte, ein Heer 
lichter Teufelchen! 

Sie wußte: Noch dreimal neun ſolcher, dann kommen die 
ſchieferſchwarzen an, die mit dem Rücken vorſintflutlicher 
Drachentiere! Denen iſt kein Ruder und kein Segel gewachſen! 

Zuerſt dachte fie daran, zu wenden ... und gegen Norden 
zu fahren. Es brauchte nur einer kleinen Mühe, das Schiff 
in dieſe Fahrt vor den Sturm zu bringen. Dann warf es ſie 
gegen den Strand der Mettnau. Schiff und Fracht verdarben 
vielleicht. Sie aber konnte ſich retten! 

Oh, dann treibſt du ihm geradezu in die Arme, dachte 
Marie! Nein! Nie! Denn daß ſie dieſen Mann liebte, das er⸗ 


Hohentwiel und das Hegau 


Nacheinem Stahlstich von A. Mayer aus Scheffels Jugendzeit 
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kannte fie in dieſem Augenblick der Not. Vielleicht, vielleicht, 
dachte ſie, findet er dich nicht. Oh, doch! Gewiß findet er dich, 
Marie! Erzählte er dir nicht, daß es keinen Sturm gibt, der 
die Mettnau umbrüllt, in den mitten hinein er ſich nicht 
ſtellt! 

„Marie! Marie!“ johlte der Sturm und riß ihr Haar zu 
einer kampfwärtswehenden Fahne auf. 

„Marie! Marie!“ donnerte es in ihrem Herzen, „ſo ſehr 
liebſt du ihn!“ 

„Eine Lüge einzugeſtehen, dazu gehört kein Mut“, hohn⸗ 
lacht es brauſend über ſie hin. 

„Ein Schiff im Sturm zu ſteuern vermag jede ſtarke Hand!“ 

„Aber Liebe zu geſtehen und zu erweiſen ... das iſt das 
Größte auf der Welt!“ 

Aber trotzig entſchloß ſie ſich, dem See, der nun gegen ſie 
anſprang, ſich ebenſowenig zu geben wie jenem Manne. 

Mit einer Kraft, das Herz barſt ihr faſt, die Adern prallten 
unter der braunen Haut der Arme ſchwarz hervor, ſtemmte ſie 
das Schiff vollends gegen die Wellen. Im ruhigen Schlag 
ſchwangen die Ruder auf und ab wie die Schwingen eines 
Sturmvogels. 

Marie dachte: Wenn Gott will, treibt es mich gegen die 
Reichenau! 

„Das war kühn gehandelt!“ ſchrie eine wild gezackte Woge 
ihr zu und zerbrach vor dem ſcharf geſtellten Steven. 

„Paß auf, jetzt komme ich, Mädchen!“ jubelte eine zweite, 
größere. 

Wie es in keines Menſchen Macht liegt, ſolcher Allmacht 
widerſtehen zu können, ebenſowenig vermochte auch der Trotz 
eines Herzens hier zu ſiegen. Denn nur um den Bruchteil 
eines Grades brauchte es dem Sturm zu glücken, die Längs⸗ 
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Aufn. Lotte Edener 
Uferbild auf der Reichenau 


achſe des Schiffleins zu drehen, bei dem hochgeſetzten Auf: 
bau ein Kinderſpiel ... 

Da! Es glückte ihm, ſchneller als ein Gedanke iſt. Mit 
mächtiger Fauſt ſchob er es ganz zur Seite. 

Wie ein allzu ungeſtümer Liebhaber umfing er Marie, rang 
ihr, ſie ganz zu entmachten, die Ruder aus der Hand und 
forderte fie zu einem Tanz über das hölliſche Parkett auf. 

Aber ehe er ſeine Beute erwiſchte, mußte er ſchon weiter. 
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Denn dem Tod iſt gegeben, an keiner Stelle zu raſten. Dazu 
klammerte ſich Marie, das Haupt verhüllt, ſo feſt mit beiden 
Händen an die Ruderbank, daß auch die Geſellen des erſten, 
gieriger noch und brünſtiger, ſie nicht zu faſſen vermochten. 

Nur einer Woge gelang es, das Schiff ſo recht vor die 
Hände zu kriegen und mit ihm über Wellentäler und Berge 
hinweg Fangball zu ſpielen. 

Dreimal gezackt fuhr ein Blitz in den See hinein. 

Und erloſch. 

Dreimal im Echo verſtärkt, rollte der Donnerſchlag dahin. 

Und ſtarb ferne. 

Zwar brach dann aus einer Lücke vorüberhaſtender Wolken 
ein einziger Sonnenſtrahl und beſpiegelte mit ſeinem Schein⸗ 
werferlicht kreisrund die Stelle, wo das unglückliche Fahrzeug 
trieb. Doch eine neue Himmelsflucht und ein Regenſchwall 
hüllte das Bild alſogleich wieder ein, ehe daß eines Menſchen 
Auge es hätte wahrgenommen. 

Marie aber ſpie Waſſer und Luft zugleich aus und atmete 
neue Lebenskraft ein. Sie lebte und trotzte. Sie zagte auch 
nicht, als ſie ſich ein wenig aufrichtete und ſie alle kommen 
ſah: Tiger mit heißen Zungen und grünen Augen und ſo 
furchtbar gepeitſcht. 

Doch dann ſtöhnte ſie: „Mutter Gottes, hilf!“ 

Es brach über ſie herein, riß und zerrte, überfiel ſie, preßte 
ihr den Atem aus der Bruſt und den Schlag aus dem Herzen. 
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Wartendes Herz 


Und es kamen wieder die Stunden, in denen es dem Dichter 
ſchwer ums Herz wurde und er den Tagen keinen Wunſch mehr 
abgewann. Wohl hob ſich ihm oft das Bild des Mädchens 
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Maria Scheffel, die Schwester des Dichters 


Marie fo nahe entgegen, daß er es anzurufen und zu begrüßen 
vermeinte — bis zuletzt, wenn der Zauber ſchwand, die tote 
Schweſter vor ihm ſtand und ihn daran erinnerte, wie glück⸗ 
lich er einſt war, und ihn bat, ihr zuzulächeln. 

Dann weilte er lange vor Marias Büſte, die der Freund 
Konrad Knoll in München geſchaffen. Seine Hände umſchloſ⸗ 
fen fie in zärtlichſtem Gedenken. 
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Und das Bild lächelte, wie ehedem die Lebende. 

Wieder begann er die ruheloſe Wanderung durch ſein Haus. 
In jedem Raum begrüßte es ihn. 

Geplant als Einſiedelei, war es anläßlich ſeines fünfzigſten 
Geburtstages, der in die Bauzeit hineinfiel, durch Gaben 
mancherlei Art zum Tempel der Freundſchaft geworden. Auf 
Simſen und Wänden, Böden und Türen bot es ſich ihm dar: 
edelgeformt, freigeſtaltet und bunt. Werke der Kunſt und alten 
Gewerbefleißes: Kacheln, Krüge, Teller, irden und zinnern, 
Türſchlöſſer, Kamingitter, Schnitzereien und Bilder ... das 
alles unter einer geſchickten Baumeiſterhand zu einem ſinn—⸗ 
vollen, lebenatmenden Ganzen vereinigt. 

Das Schönſte aber war jener Türklopfer, den Kloſe aus 
einem alten Thuner Haus unter Gott weiß was für Umſtänden 
losgeſchraubt und über den See gebracht hatte. Der ſtellte eine 
Mädchenhand dar, verlangend ſchlank . . . oder war es doch die 
eines reifen Weibes? Denn in der unberührten Wölbung ihrer 
Innenfläche hielt ſie einen Apfel, der, aufſchlagend, den Klang 
einer heiteren Lockung hervorzauberte und damit ſtundenlang 
das Ohr und alle Sinne füllte. 

Jedesmal, wenn der Dichter ſie in der ſeinen hielt und ſie 
lange umſchmiegte, es geſchah nicht oft, dachte er: Du öffneſt 
mir die Einkehr! Auch meine Ausfahrt ſollteſt du beſchließen! 

Was aber dem Haus die Sicht und den Blick in die Welt gab, 
war das Fenſter im Turmzimmer. Eingerahmt von bunten 
runden Butzenſcheiben, ließ es in ſeiner Mitte Raum für eine 
Scheibe, der hellſten eine, darin das Geſtade, der See, der 
Hohentwiel, der endloſe wolkenüberſpielte Horizont ſich fo uns 
mittelbar, wie in verkürzter Perſpektive fingen, daß man ver⸗ 
meinte, nur einen Schritt durch dieſe gläſerne Wand tun zu 
müſſen, um inmitten eines Zauberlandes zu ſtehen. 
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Und da Dichter wie Kinder find, die nicht zu allen Stunden 
| Rechenſchaft zu geben vermögen, was von ihrem Leben dem 
Spiel, was dem Traum und was der fliehenden Zeit an⸗ 
gehört, ſo wechſelten das lebendige Mädchen und die tote | 
Schweſter hin- und herüber und verwuchſen zuletzt zu einem | 
neuen Leben; das, obwohl es in des Dichters Hirn zu einem 
allzu plaſtiſchen Bilde ſich formte, doch nicht einen Schritt in 
den hellen Tag wagte. 

Oh, es iſt bitter und es verſengt die letzte Kraft, zu wiſſen, 
den „Ekkehard“ allein als ganz vollendetes großes Werk hinter 
ſich zu wiſſen. Dreißig Jahre ſind nun verfloſſen, ſeit er daran 
faſt verblutete. Er weiß, aus dem wunderbaren geſchwiſter— 

lichen Einklang wären neue Werke geſtiegen, wenn Maria nicht | 
fo früh und grauſam hinweggemußt. Mit ihr war der Engel | 
feiner Kunſt dahingegangen; daß ihm nichts anderes mehr zu E 
i tun blieb, als auf dem Bauſchutt großgeplanter Werke ihr 
ſeine Sehnſucht nachzuſenden — oder aber in den Geſtalten 
} einer heldiſchen Zeit feine Liebe wieder aufwachen zu laſſen. | 
| So ſchuf er einſt die Erzählung „Hugideo“, die er eben jetzt 
vor ſich und ſeinem Zauberſpiegel liegen hat. 
Er las: „Wie der Siedel fertig war, ging er auf etliche Tage 
von dannen über den Rhein; und wie er wiederkam, trug er 
einen Korb mit Fiſch- und Jagdzeug auf dem Rücken und eine 
ſchneeweiße Marmorbüſte auf dem Haupt und trug Geräte 
und Marmor den Berg hinan in ſeine Klauſe. Die Büſte aber 
war das Abbild einer jugendſchönen Römerin, einer von jenen | 
Köpfen, deren Anblick anderthalb Jahrtauſend ſpäter den Alt⸗ | 
| meiſter Wolfgang von Frankfurt anmutete wie ein Geſang 
des Homerus — das Haar in loſer Flechte am Nacken geknüpft, 
| frei, edel und groß das Antlitz, ein güldener Reif um die Stirn. 
Und er ſtellte das fremde Frauenbildnis in eine Wandniſche, 
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als ſollte es der ſchirmende Geiſt des Ortes fein und aller, die 
unten vorüberruderten ... 

Später kam frühmorgens Nebo, der Fiſcher. Habt Ihr 
geſehen? ſprach er, ‚wieder ein Städtlein weniger und ein 
Trümmerhaufen mehr! Augſt, was taugſt? Er blies über die 
hohle Hand weg ... Waffen und Weh! Nehmt Eure Schaufel 
und kommt, es gibt Arbeit! In der Bucht des Rheines auf 
dem weißen, ſchimmernden Uferſand lag angeländet einer 
Jungfrau Leiche, die weiße römiſche Tunika waſſerſchwer um 
die ſchlanken Glieder geſchmiegt, das Haar in Flechten über 
den ſtolzen Nacken wallend, die Stirn von goldenem Reif um⸗ 
faßt. Unter der linken Bruſt klaffte ein leiſer Riß im Gewand. 
„Merkwürdig“, ſprach Nebo, der Fiſcher, wie die blaſſe Maid 
dem Marmorbild gleicht, das Ihr auf dem Berg droben auf; 
geſtellt. — Jawohl — merkwürdig“, ſprach Hugideo. Lang 
und ſtarr ſtand er vor der Leiche. Er hob ſie empor und trug 
fie mit ſtarken Armen den Berg hinauf ...“ 

Heute empfand der Dichter ſein Werk wieder ſo ſtark, daß er 
darüber erſchrak und im Leſen innehielt. 

Gibt es denn in dieſem Leben ſchon eine Wiederkehr? dachte 
er. War ſeines Werkes Genius ſo nahe und gab ihm den Mut, 
noch einmal die Feder anzuſetzen und unter ſeinem Anhauch 
zu ſchaffen? Du biſt es, Mädchen im Schiff! Einen Stirnreif 
trägſt du nicht. Aber Korallen bluten an deinem Hals, und im 
Ohrgehänge trägſt den geheimnisvollen, Kräfte ſpendenden 
ſchwarzen Onyx! 

Über den alternden Mann blühte der Mai mit roten und 
weißen Apfelbüſchen. Die Bienen ſummten trunken darin. 
Marie! Marie! 

Seine Stirne ſank auf die Blätter, daß er die eingeſpiegelte 
Landſchaft, den Himmel mit den Wolken — oh, wie dunkel war 
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Scheffel in jüngeren Jahren 


Zeichnung von A. von Ferner im Jahre 1867 


unterdeſſen dieſer Himmel geworden! — und ſich ſelbſt vergaß 
und auf die Erlöſung feines Herzens wartete. 

„Herr von Scheffel! — Herr von Scheffel?“ rief es von 
draußen. 

Der Dichter fuhr aus feiner Vergeſſenheit auf. Er erſchrak 
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über die plotzlich auf ihn zumandernden Wolken, mehr noch 
über die unter ihrer fahlen, ſchnell wechſelnden Beleuchtung 
gefährlich drohende Landſchaft und darüber, daß doch ein 
Menſch den Weg zu ihm gefunden hatte und ſeinen Namen 
laut und deutlich ausſprach. 

Der Menſch mag fliehen, wohin er will. Er mag die 
Freude von ſich ſtoßen und das Unheil lieben. Ja, fiele er 
in einen tauſendtägigen Schlaf ... einer weiß ihn ſtets zu 
finden. 

Denn ein Briefträger iſt der Bote des Lebens und des 
Todes. Er hat flinke Beine und einen bewundernswürdigen 
Ordnungsſinn für die Verkündigungen des Geſchicks, für die 
wenigen guten, für die zahlloſen ſchlechten. Er ruht und raſtet 
nicht, bis er ſie in die richtigen Hände gelegt hat. Er weiß, 
was in den gelben, blauen, weißen, den leiſe duftenden und 
den ſtreng ſachlich abgekanteten Hüllen verborgen iſt. Und hat 
er eine beſondere Sache ausgemacht, laßt er fie fo bedächtig 
aus ſeinen Händen gleiten, als vermöchte er auf dieſe Weiſe 
das Unheil um ein weniges aufzuhalten. Er kennt alle Finger, 
die ſich ihm zögernd, abwehrend oder verlangend entgegen; 
ſtrecken und weiß, was ſie erwarten. Dann wiegt das leichte 
Papier oft zentnerſchwer. So ſchnell läßt er es hinüberwech— 
ſeln, als koͤnne er ſelbſt des Unglücks, das er bringt, teilhaftig 
werden. 

Solch ein Bote war der alte Sebald. Aber dieſem Brief 
hatte er doch nicht ganz getraut. Und ſo war er, als er den Emp⸗ 
fänger im Haus Seehalde nicht fand, den Mettnaupfad hinz 
aufgeſchritten. Sicher, was er in der Taſche trug, wog tauſend 
Felchen ſchwer! 

„Was iſt denn los, heiliger Sebaldus? Brennt's in Nürren⸗ 
berg wieder!“ 
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„Es brennt nicht in Nürrenberg, Herr von Scheffel! Aber 
excusez! daß ich Euch hier ſtörte ... ich meine, um den hier 
ſolltet Ihr keine Stunde verlieren!“ 

Mit leiſe zitternden Händen und einem letzten verabſchieden⸗ 
den Daumendruck reichte er den Brief hin. 

Scheffel beſah Aufdruck und Stempel, und er ſuchte nach 
dem Falzmeſſer. Da warf ein erſter Windſtoß einen Fenſter⸗ 
flügel krachend zu. 

„Da, Sebaldus, nimm dir eine ... und ſteck fie an. Aber 
verbrenn dir den Heldenbart nicht!“ belohnte er den Boten, 
„und ſchau, daß du heimkommſt!“ 

Sebald dankte mit ſeinem herzlichſten Grinſen, beſah ſich 
noch einmal den Brief und dachte: Jetzt weiß ich's ... ein 
ganz ſchlimmer iſt es diesmal. Und ging. 

Scheffel ſchnitt den Umſchlag ſehr ordentlich auf und las. 

Aber er hatte den Tenor des Urteils noch nicht überflogen, 
als das vielbogige Schreiben zerknüllt in die Ecke flog. Ein 
zweiter Windſtoß knallte den andern Flügel zu. Vom See her 
grollte es. 

„Der Teufel hol' euch alle, Federfuchſer!“ ſchrie es aus dem 
Mann heraus. 

Das war ſein fünfter Zivilprozeß, den er um den geliebten, 
von Menſch, Element und Fiskus umſtürmten Boden führen 
mußte. Wieder wieſen ſie ihn zurück mit den verlogenen For⸗ 
meln eines Rechtes, das ſie das römiſche nannten, mit dem 
ſie die Scholle verſchacherten und das Blut vergewaltigten. So 
ſonnenklar lag ſein Recht vor aller Welt. Sie aber führten die 
ſpindeligen Wurmfinger an die Naſen und antworteten: Es 
iſt nur der Schatten des Mondes! Er forderte: Meine Erde! 
Meine Heimat! Mein Recht! Jene aber wälzten ſo lange in den 
Pandekten des Corpus juris civilis, 533 zu Byzanz mit geſetz⸗ 
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licher Autorität veröffentlicht, bis unter dem aufgewirbelten 
Staub der Menſch erſtickte. 

Unruhig auf und ab ſchritt er in dem weiträumigen, licht⸗ 
durchfluteten Turmzimmer, das mit den holsgetäfelten Wän⸗ 
den und der Decke, dem nie verſagenden grünen Kachelofen, 
dem Gewehrſchrank, der des Weidwerks Ernſt und Schnurren 
aus Kolben und Schlöſſern ſpiegelte und mit der anſchließen⸗ 
den Bibliothek ſeine letzte Zuflucht blieb. 

Dieſes ſchmähliche Recht! Gerade gut genug, auf ſeinen 
Protokollbogen ein jauchzendes Gaudeamusgedicht zu ent⸗ 
werfen! Wie ehedem in quellender Jugendfreude. 

Scheffel lächelte ingrimmig. 

Hin und her ſchritt er. Nun war es wieder vergeblich geweſen. 
Der Boden der neuen Heimat drohte ihm unter den Füßen 
wegzuſinken. 

Er trat zum Schreibtiſch, und verächtlich flappte e er das 
Büchlein Hugideo zu. Was ſollte ihm das noch alles? 

Schwermut gewann wieder Macht über ihn und wuchs mit 
dem draußen ſich hebenden Sturm. Wie der in die Weiden 
griff, daß ſie flatterten wie die gelöſten Schleier roſſereitender 
Frauen ... fie dann rutenpeitſchend auf den See nieder⸗ 
klatſchen ließ! 

„Willkommen, Sturm!“ 

Er griff nach Hut, Mantel, dem feſten Stock mit der Hirſch⸗ 
hornkrücke und trat hinaus. 

Himmel, Waſſer und ſein Herz kochten weiß und ſchwarz auf. 
Der Sturm ſoll wiſſen, daß er vor ihm keinen Schritt zurück⸗ 
weicht. Nein! Er ruft ihn in dieſer Stunde. Alle ſeine Wölfe 
ſoll er loslaſſen und fie heulend im Südweſt daherjagen! Ja! 
Gegen ſein Land! 
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„Kommt alle! Freßt Feuer, Waſſer, Erde, Luft, ihr Satane! 
Feſtgegründet liegt meine Erde!“ 

Scheffel blickte über die mit ſeltſamem Hell und Dunkel über⸗ 
tropfte Fläche. 

Aber, was war denn das? Dort drüben ... mittendrin! Im 
brodelnden Keſſel ein Schiff! ... 

Natürlich, ein Heuſchiff. So leichtſinnig wie immer, dieſe 
Menſchen! Von Gundholzen ſchien es zu kommen. Ah. 
einer der verfluchten Reichenauer! Mag der Kerl Waſſer ſaufen! 
Da hat er ſeinen See! 

Von Unraſt getrieben, umſtampfte Scheffel eine Bucht. Als 
die Büſche den Blick wieder freigaben, blies ihm der Sturm 
ſein freudigſtes Signal entgegen. 

Ah, dem dort geht es dreckig ... dem Kerl da! 

Unter einer rieſigen Woge verſchwanden Schiff und La; 


Klostergarten Mittelgell mit dem Munster 


Nach einer farbigen Zeichnung von Walter Waentig 
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dung. Doch nun hob es ſich wieder, ſtand aufrecht, wie es ſich 
für ein Schiff gehörte. Nur ſo tief lag es im Waſſer. 

„Mut hat der Burſche“, ſagte er jetzt anerkennend und 
fürchtete, daß die nächſte Woge den Mann in die Tiefe mit⸗ 
nahm. 

Die Fiſcher von Berlingen und Ermatingen und Allensbach 
waren nicht die ſchlimmſten. Aber die Reichenauer! Die pro⸗ 
zeſſierten gegen ihn. Und ſie gewannen obendrein! Sie allein 
waren es, die ihm das Leben hier ſchier verleideten. Er gönnte 
ihnen eine Flaute, leere Netze und den waſſerſcheuen Burſchen 
einen Kübel des himmliſchen Naſſes. Aber hier ... hier trieb 
ein Menſch in Todesnot! 

Er kletterte in eine Weide hinein und ſah mit wachſender 
Aufregung, daß das Fahrzeug ohne Ruder und Steuer gegen 
ſeinen Strand herantrieb. Und er dachte: Dort fährt niemand 
mehr! Da kannſt du nichts anderes tun als zuſchauen, wie 
das Wrack an dein Ufer geworfen wird. 

Und im Wiegen des Baumes, der mit See und Wolken im 
gleichen donnernden Rhythmus ging, ſtaunte er in den Auf⸗ 
ruhr der entfeſſelten Elemente hinein.. 

Plötzlich ſprach er zu ſich ſelbſt: „Schau genau hin! Es liegt 
ein Menſch im Schiff!“ 

Da ſprang er ab und rückte den Hut tief in die Stirne. Er 
lief zurück und fand die Gondel auf dem Sand. Er riß ſie von 
der Kette los und ſchob ſie den anwellenden Waſſermaſſen ent⸗ 
gegen. Wie ein Junger ſprang er hinein. Doch ehe er ein Ruder 
ergreifen konnte, warf die ſchäumende Brandung das nuß⸗ 
leichte Fahrzeug zurück, legte es breit und bauchig hin. 

Scheffel knirſchte: „Es muß gehen!“ 

Er hob und ſchob, ſtemmte ſich dagegen. Ruckruck! Klatſch! 
Eine neue Welle warf es ihm verächtlich vor die Füße. 
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„Mag lauern und mag trauern 
wer will, hinter Mauern: 
Ich fahre in die Welt!“ J. V. von Scheffel 


Scheſjel auf einer Wanderung am Fuße des Hohentwiel 


Nach einer Zeichnung von Anton von Werner 
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Da ließ er ermattet die Arme ſinken. 

Nach Radolfzell zu eilen ... das dauerte faft eine halbe 
Stunde. Von dort kamen ſie zu ſpät! 

In hohen Sprüngen jagte er wieder zurück, um zu ſehen, 
was geſchähe; vielleicht, daß fich doch eine Rettung zeigte. Die 
Schauerwolke eines körnigen Regens hüllte ihn ein. 

Dort . .. dort trieb es heran! Eine plumpe ungefüge Maſſe 
. . gerade auf die vorgelagerte Schilfinſel zu. Jetzt fuhr es auf, 
neigte ſich halb zur Seite. 

Weiter ſah er nichts, dachte er an gar nichts mehr. Bis zu 
den Knien ſtand er im Waſſer und ſtemmte ſich hindurch. 
Glücklich gelangte er auf das Fleckchen Erde. Er faßte herzhaft 
zu und wunderte ſich, wie weich und gelenkig der Körper ſich 
anfühlte, und über das ſchöne ſchwarze Haar. 

Sanft löfte er die Bewußtloſe aus ihrer Verklammerung. 

„Wer auch hieß dich armes Tier im Sturme fahren?“ ſagte 
er. Er bettete das Mädchen an ſeine Bruſt und trug ſie auf das 
feſte Land. 


7 
Die bunten Kugeln 


Auf der Heubühne des väterlichen Hauſes ſaßen die beiden 
Nachgeborenen des Dominikus Honſell. Der Bub mit einem 
ſtillen verſonnenen Geſicht; das Maidli war ein Jahr älter. Ihr 
ſah man es jetzt ſchon an: Die Elfjährige würde ſchůn und fremd 
eines Tages anzuſehen ſein wie ihre Schweſter, die Marie. Die 
Luft der allen Winden ausgeſetzten Reichenau ſchafft leicht ſolche 
herzfeſten Frauen. 

Jedes der Kinder hielt ein Näpfchen auf dem Schoß, mit 
quirlendem Seifenſchaum gefüllt. Hauchdünn geſpannte Bla⸗ 
ſen waren es, welche die beiden mit mehr oder wenig Kunſt und 
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Zufall aus den Strohhalmen hauchten. Rot, orange, gelb, 
grün, hell⸗ und dunkelblau, ſogar violett erſtrahlten fie ... 
ſchwimmende kleine Weltkugeln in der laulich unbewegten Luft. 

„Schauſt!“ ſprach jetzt das Maidli, „iſt dies aber eine 
ſchöne!“ 

Da ſchwebte fie, wie aus oſzillierendem Glas. Die dünkte 
ihnen herrlicher als die größte Kugel im Weihnachtsbaum. 

Sie ſaßen da mit offenen Mündern und hochgezogenen 
Stirnen und merkten es nicht, daß die Mutter hinter ihnen 
ſtand. Getrieben von der Sorge um dieſe Kinder, war ſie auf 
den Dachboden geſtiegen. Nun ſchaute ſie lächelnd dem Spiel 
zu, das nicht nur die innerſten Wünſche offenbart, ſondern auch 
die unerfüllten Sehnſüchte, davon das menſchliche Herz oft 
ſterbenskrank iſt, für einen ſeligen Augenblick befriedigt. 

Wer das Eheweib des Dominikus Honſell ſo ſtehen ſah, wie 
über ihr Geſicht der Wunſch lief, dieſe Kunſt auch noch einmal 
zu verſuchen, erkannte in ihr ſofort die Spenderin und Be⸗ 
wahrerin jener Schönheit, die Marie ſo ſehr auszeichnete, die 
wie ein altes Liebeslied ſich gab, ſeit irgendwo und irgend⸗ 
wann, vielleicht ſchon mit den erſten Reben, ein ſtarker Mann 
italiſchen Blutes in der Reichenau verblieben war. Deſſen 
Blut dann, nachdem es oft generationenlang geruht, in ſolchen 
Blüten plötzlich ſich noch einmal verkündigte. 

„Oh!“ ſprach das Maidli bedauernd. Die Seifenblaſe war 
geplatzt. 

Der Bub rührte heftig in ſeinem Napf, mit neuem Schaum 
eine größere, ſchönere zu blaſen. Da gewahrten ſie die Mutter 
und hielten inne in ihrem beſinnlichen Spiel. 

Denn die ſtieß einen leiſen Ruf des Schreckens aus. Genau 
an der Stelle, wo vorhin der bunte Ball ſchwebte, war gleich⸗ 
ſam ein Loch in den flimmernden Vorhang geſprengt, der über 
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dem See zwiſchen der Inſel und dem jenfeitigen Ufer hing. 
Durch dieſen Ausguck ſah fie fern ein Schifflein, klein ... ein 
dunkler Flecken. Aber der Ruck in ihrem Herzen ſagte ihr, daß 
es Marie ſein müſſe, die in ihrem Eifer ſich mit dem Ohmd 
auf den See gewagt. 

Die Kinder hatten unterdeſſen ihr Spiel wieder aufgenom⸗ 
men, während die Mutter die kaum merkliche Bewegung des 
Fahrzeuges nicht aus den Augen ließ. Aber ſie fand keine 
Ruhe mehr. Und mit den erſten Zeichen, die über dem Rhein⸗ 
tal heraufwolkten, wurde es ihr zur Gewißheit. Denn nun hielt 
das Heuſchiff unentwegt auf die heimatliche Inſel zu. 

Mit einem Griff faßte ſie die Kinder und eilte die Stiege 
hinab. 

Sie fand den Mann zwiſchen den aufgeſpannten Netzen. Der 
ſchüttelte zuerſt das Haupt und ſtieg brummend hinauf. 

Er kam mit verbiſſenem Geſicht zurück und ſprach: „Wir 
müſſen ſie holen!“ 

In wenigen Minuten eilte die Kunde durch das Dorf Unter; 
zell. Selbſt aus den Bradlerhäuſern kamen die Männer herz 
bei. Sie halfen dem alten Dominikus das Schiff des Konrad 
Sulger rüſten und auf das Waſſer bringen. Wendelinus 
Gaſſer fprang als dritter Mann hinzu. 

Aber Wind und Wolken ſind ſchneller, als ſolche menſchlichen 
Hantierungen zu ſein pflegen. Denn dabei verknotet ſich leicht 
ein Seil, findet ſich eine gelockerte Schraube. Umſtändlich 
mußte ein Steuer eingehängt werden. Wer will bei fo drohen⸗ 
dem Wetter ohne Steuer fahren? Jede ſolcher verlorenen 
Sekunden zählt nachher der Ruderſchläge viele. 

Mit dem erſten Wellenkräuſeln kamen ſie doch in Fahrt. 
Es gelang ihnen noch, bis an die Grenze heranzukommen, die 
in zehn Meter Tiefe von dem Konſtanzer zum Radolfzeller 
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Münſterturm verläuft. Aber ſchon begannen die Männer 
unter dem Druck des Sturmes zu arbeiten, und dann kamen 
ſie über einen Punkt nicht hinaus. 

Das war der Kirchturm von Berlingen; und auch Domini⸗ 
kus merkte es nicht ſofort. Er teilte es dann den beiden mit, 
die ſich darauf mit erhöhter Kraft in die Riemen legten. Aber 
der Kirchturm rückte, als ſei er verhert, nicht von der Stelle. 
Ja, jetzt ſchob er ſich langſam vor. Und der Steuermann 
erkannte unter dem erneuten Anprall der Wogen, daß es um 
das Leben ging, wenn ihnen vorher die Kräfte verſagten und 
ſie dem Mädchen nicht helfen konnten. 

„So laſſen wir uns nicht zum beſten halten. Über dies 
Waſſer ſind wir ſtets noch Herr geblieben!“ ſagte er. 

Doch im gewitterigen Licht mußte er zuſehen, wie drüben 
der Klumpen Heu hilflos gegen die Mettnau trieb. 

„Herr Gott, hilf uns!“ murmelte er. Aber laut ſprach er: 
„Jungens, tauſend Meter find’8 noch!“ 

Die beiden Ruderer konnten nichts ſehen. Feſt und hart 
klangen ihre Rufe. Unter dem Schlag der Ruder tanzte das 
Schiff immer noch auf derſelben Stelle. 

Konrad ſchrie es dem Alten zu: „Heute will ich das Leben für 
die Marie geben!“ 

Der antwortete: „Ja, Kunert!“ 

Sie wandten das Schiff und jagten es genau in die Lücke 
hinein, die zwiſchen der Hagnau und der Reichenau ſich erſtreckt. 
Und obwohl ſie in faſt ſchwindelnder Fahrt an dem hilfloſen 
Schiff vorbeizogen, es hinter ſich ließen, geſchah es nur, um 
den ſtilleren Markelfinger Winkel zu erreichen und dem Sturm 
die Kraft abzuliſten. 

Noch einmal ſahen ſie es im Vorüberfliehen, und es wurde 
ihnen elend und zornig ums Herz. Dem Alten zitterten mit 
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einemmal die Hände, daß fie kaum das Steuer zu halten ver; 
mochten. Dem jungen Konrad aber ſtach es ſo tief ins Blut, 
Marie verloren zu wiſſen, daß unter ſolcher Herzgewalt ein 
Ruder ſplitternd zerbrach und ein halber Mann ausfiel, gerade 
als eine Windsbraut ſie ſo ſtürmiſch umfaßte, daß ihnen der 
Atem faſt verging... 

* 


Indeſſen aber fühlte das Mädchen ſich ganz von ferne ge⸗ 
hoben und getragen; von Wellen, die lind und ſpielend daher⸗ 
kommen und ſingend wieder gehen. Zwar klammerte ſie ſich im 
Dämmer ihrer Bewußtloſigkeit auch weiterhin feſt. Doch 
atmete fie ruhiger. Über die ſchmalgewordenen Wangen fiel 
ein dunklerer Schein. 

Oh, das war ein Wiegen und Summen, wie keine Mutter 
ihr Kind liebreicher betreut. So aufgelöſt, ſo einem unſagbaren 
Schönen endlich hingegeben zu ſein! Das Geſicht lag dicht an 
der fremden Bruſt, von der eine Wärme ausſtrömte, daran 
ewig gut zu ruhen war. Denn noch ſchwebte ſie in ihrer Angſt 
zwiſchen Himmel und Waſſer; noch griff es mit naſſen Händen 
nach ihr, toſte es dunkel in ihren Ohren, füllten ſich die Augen⸗ 
ſterne mit blutrotem Licht, als ob fie zwiſchen Algen und Tang 
auf des Waſſers tiefſten Grund ſinke. 

Der Mann aber, der ſie trug, wußte immer noch nicht recht, 
was ihm widerfahren. Denn die Gefühle der Erinnerung und 
der Sehnſucht, des Traumes und der Wirklichkeit ſtritten noch - 
um die Herrſchaft feiner Sinne. Einmal ſogar ſchaute er er; f 
ſchrocken auf das Mädchen herab, ob nicht doch unter der linken 
Bruſt ein Riß im Gewand ſei . .. und ein kleiner Tropfen Blut 
daran. Doch er konnte es nicht ſehen, ſo eng ſchmiegte ſie ſich 
ihm an. Im quälenden Weiterſchreiten war es ihm ein Troſt, 


98 


— 


Lindau mit dem Obersee und Gebirge 


Nach einem Stich von L. Mayer 


durch die naſſen Kleider hindurch zu verſpüren, daß dieſem 
Körper das Leben nicht entflohen und er im weißen Muſchel⸗ 
ſand der Mettnau kein Grab zu ſchaufeln brauchte. 

Tiefatmend verlangſamte er feine Schritte, als konne er 
nicht lange genug eine ſolche Laſt tragen 

Mit dem Regen zogen auch die ſchwarzen Wolken vorüber, 
und hinter dem Schiener Berg bog ſich über eine ſilberne 
Brücke eine Helle herauf, die einen ſchönen Abend verſprach. 
Auch der See ſchien der Aufregung genug zu haben. Über 
ſeiner immer noch hochwogenden Fläche glitzerten verborgen 
gehaltene Lichter und Farben auf, und ein breitgefächerter 
Schimmer legte ſich beruhigend über ihn hin. 

Nun erkannte der Mann endlich, wen er ſchon eine ganze 
Zeitlang fo trug ... Stirne, Naſe, der knoſpende Mund, der 
in ſeinen Winkeln noch in tiefſtem Schlaf lag! Es erſchien ihm 
unausdenkbar, daß er ſie, die ihm einmal nahe war und dann 
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von ihm umſehnt blieb, hoffnungslos und darum unberühr⸗ 
bar, jetzt in ſeinen Armen trug. 

Sie erſchien ihm lieblicher als je. An ihrem Ohr hing auch 
der Onyr, der Glücksſtein eines heißen Geburtsmonats. So 
dicht vor ſeinem Mund, daß er ihn nur zu neigen brauchte. 

Ein Tröpflein, funkelnd und tauig, hing daran. 

Mit leiſeſten Lippen küßte er es fort. 

Aber nun zum Mettnauhaus hin mit dir! Dort warten 
mütterliche Hände. Du wirſt dich wundern, Mädchen, wie ſie 
dir allen Schmerz hinwegnehmen. 

So dachte er und ſchritt aus, obwohl die Laſt ſchwer in 
ſeinen Armen lag. Und wenn ſie erwacht, will er es ſein, dem 
ſie im erſten Aufblick in die Seele ſchaut! 

Doch mitten in den Gefühlen, die ihn fo einfpannen, er; 
kannte er den Betrug. Dieſes Mädchen .. . nie war fie aus 
St. Gallen! Es iſt eine von der Reichenau! 

Faſt hätte er ſie fallen laſſen. 

Wo waren damals nur ſeine Augen geweſen. Mit den beiden 
Burſchen hatte ſie ihr Spiel um ihn getrieben, über ihn ge⸗ 
ſpottet. Dann wußte es die ganze Inſel, und er ſtand da, ein 
verliebter Narr mit grauem Haar! 

Mit einem Ruck, der Schlimmes verkündigte, blieb er ſtehen. 
Er ſah den Weg zurück, den er mit ihr geſchritten. Dahinten ſtie⸗ 
gen aus Dunſt und Waſſer die ſchwachen Konturen der Inſel auf. 

Derſelbe Blick voll Haß traf jetzt das Mädchen Marie. 

„Alſo auch du betrogſt mich, ſpielteſt mit mir, wie alle, die 
ich liebte“, ſprach er; „mit heiterſtem Gemüt hintergingſt du 
mich! Ich ſollte dich hier an dieſen Strand legen. Da magſt du 
rufen und ſchreien, bis dich wer hört!“ 

Ein neuer Strahl, von Haß und Leidenſchaft befeuert, 
traf Marie. 
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„Ja, was ſoll ich noch an dir tun?“ ſagte er; „war es nicht 
genug, daß ich dich dem Tod fortnahm, damit du morgen 
wieder über mich lachen kannſt!“ 

Er ſchritt ſchon wieder voraus und ſagte: „Der Emma will 
ich das naſſe Bündel reichen. Sie ſoll damit tun, was ſich 
ſchickt!“ 

Er ſelbſt aber wird in den Abend hineinlaufen, ſich tiefer 
in ſeinem Herzen noch abriegeln und hadern mit Gott und 
Menſch. 

So trug er ſie zu ſeinem Haus. 

Doch als er den Fuß auf die Schwelle ſetzte und mit der 
freigemachten Rechten nach der bronzenen Frauenhand greifen 
wollte, den merkwürdigen Gaſt anzumelden, erwachte das 
Mädchen Marie. Leiſe wand ſie ſich in ſeinen Armen, ihre 
Griffe lockerten ſich; ſie hob ſich ihm entgegen, daß ſie vor ihm 
lag mit der jungen, atmenden Bruſt, die unter dem angeklebten 


Blick auf die Mettnau 


Zeichnung von Walter Waentig 
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Sommerkleid wie unverhüllt fih ihm darbot ... mit dem 
knieverſchrägten kindlichen Schoß, dem marmornen Hals, dar⸗ 
in das Blut ſichtbar wieder in roten Gängen eilte. 

Aber wie in halbem Traum noch ſchienen ihre Augen wen 
zu ſuchen und ſich zu wundern, daß der Geſuchte ihr ſo nahe war. 

Keine Scham iſt ſo tief, keine Scheu ſo ſüß, keine von Frauen 
erfahrene Unſchuld fo rein und keuſch wie dieſe ihm alſo dar 
gebrachte Verehrung und Liebe. Ein Mund, der bebte, weil er 
nicht ſprechen konnte. Der aber aufblühte und mit öffnenden 
Lippen ihm entgegenwuchs, bis er den ſeinen berührte und ihn 
ſelbſt, den ſtarken, haſſenden, liebenden Mann unter einer 
zitternden, Verzeihung erheiſchenden Seligkeit erſchauern 
e 

„Marie heißt du!“ ſagte er, als ſie ſich befreite und in ſeine 
Arme zurückſank. 

„Ja“, antwortete ſie. 

„So weißt du auch, wer ich bin?“ 

Er fühlte, wie ſich ihr Leib unter ſeiner ſtreichelnden Hand 
erwärmte. 

„Ja“, lächelte ſie; „und du biſt gut.“ 

Wieder blickte ſie ihn an, bis er ſie küßte. Aber diesmal war 
es die Flamme der Leidenſchaft, auf die er ſtieß, die köſtlich 
auflodernde Inbrunſt einer unberührten Magd, die einen 
Traum als höchſtes Leben empfand. 

Doch unter dieſem Kuß, der ihn in die Knie zwang, erſtarb 
das Lächeln. Die Augen ſchloſſen ſich wie zu einem langen 
Schlaf. Und als die Lippen wie zwei müde Blütenblätter ab⸗ 
fielen, trugen ſie das Siegel herbſter Jungfräulichkeit. 

Der Dichter blickte erſchütternd auf ſie herab und rief ſie 
mit dem zärtlichſten Namen an, wie man eine Tote anruft: 
„Kind ... Kind ... Du meine liebe Schweſter Maria!“ 
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Und dann klopfte die erzene Frauenhand in den Frieden 
des Hauſes hinein. 

Emma Heim ſtand da, groß und ſchlank, mit wundernden 
Augen und hingereichten Armen. 

Er legte das Mädchen Marie Honſell hinein und ſprach: 
„Da ſchauſt, Emma, ich fand ſie im See.“ 


8 
Die Heimkehr 


Zum Abend ſchliefen die Gewäſſer unter einem Regen⸗ 
bogen ein. 

Aber die Männer auf der Reichenau banden ihre Schiffe los; 
fie nahmen ſchwere Schleppnetze und lange Haken mir. Sie 
rüſteten ſich mit Fackeln und Windlichtern aus, mit Speis“ und 
Trank, als gedächten fie einen Fiſchzug zu tun, der eine Nacht 
und einen Tag währen ſollte. Denn ſo lange dauerte es oft, 
bis ſie eine Leiche gefunden und auf einem angebundenen 
Schiff heimwärts führen konnten. 

So ſtrebte alles, was ein Ruder zu ſchlagen vermochte, 
weſtwärts der ſinkenden Sonne entgegen. Die ſtand hinter 
dem Hohenſtoffeln in der Senke zwiſchen zwei Gipfeln und 
füllte ſie mit Feuer. Eine Lohe brach daraus hervor, welche die 
Horizonte nach Süden und Norden überflammte, ja die ganze 
Welt in eine gewaltige Glut tauchte und das Waſſer allerorten 
aufbrennen ließ. Sogar weit oſtwaͤrts, wo die Alpenzinnen den 
Geſichtskreis in grandioſem Schwung abmauerten, ſchwam⸗ 
men roſarote Wölkchen, der fernſte Abglanz jenes Unterganges 
im Weſten. 

Auf dem umquaderten Friedhof von St. Peter in Unter⸗ 
zell, wo die Blicke weit bis in den Hegau ſchweifen dürfen und 
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die Toten in allen Nächten ihren See rauſchen hören, ſtanden 
die Frauen. Sie falteten die Hände auf der Bruſt und ſprachen 
kein Wort. Mit ſtarren Augen ſahen ſie den Männern nach, 
die mit ihren Schiffen in dem roten Waſſer verſanken. 

Als aber das Angelusläuten ſich aus den ſchlanken Türmen 
ſang, ſchritten ſie hinein und beteten um glückliche Rettung 
aus Seenot und um eine ſelige Sterbeſtunde ... 
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In derſelben Abendröte ſtand der Dichter, und der herüber⸗ 
gewehte Avegruß umfing ihn auch. Er ſchien tief bewegt und 
doch ruhig, als wäre er es, der vom Tod weggeholt worden. 
Wie einer, der eine gute Tat verrichtet und in der Nacht den 
beſten Schlaf ſeines Lebens tun wird, wandte er ſich, noch 
einmal den See, den Himmel, die Welt mit einem Blick auf: 
zufangen. 

Da gewahrte er, wie drüben der See ſich mit Schiffen und 
Männern belebte, und dachte daran, daß es Zeit ſei, das Mäd⸗ 
chen den Ihren zurückzugeben. 

Ein Fenſter öffnete ſich über ihm. 

Emma ſprach: „Sie will dir danken, Joſeph!“ 

„Nein“, antwortete er, „ſag ihr, dies ſei ſchon abgegolten.“ 

Und ſchritt davon. 

Sie jetzt noch einmal ſehen? Nein! Das wäre eine unnütze 
Qual für ihn ... und für fie? Vorbei . Vorbei 

Als er zu dem geſcheiterten Schiff kam, entdeckte er einen 
alten Mann und zwei junge Fiſcher im Uferſchilf. Lange ſah 
er ihnen zu. 

Endlich rief er: „Hallo! Ihr da?“ 

Drei Geſichter hoben ſich und ſchauten ihn ernſt und 
ſtumm an. 
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Der Zug der Renntiere 
Von Allen Roy Evans 
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Schluß 
Bisheriger Inhalt: 


In der Auklandbai rüſtet man eine Expedition aus mit dem 
Auftrag, im höchſten arktiſchen Norden das Geſpenſt des Hungers 
wirkſam zu bekämpfen. Die Karibuherden (Renntierherden) blieben 
aus, die Haupternährungsquelle der Inlandeskimos verſiegte, ganze 
Dörfer und ihre Bewohner drohten dadurch vernichtet zu werden. — 
Dreitauſend Renntiere werden ausgeſucht, und dieſe gewaltige Herde 
tritt nun den Marſch in die unbekannte Ferne an. Jon, der ſchweig⸗ 
ſame, unparteiiſche Lappe, wird zum Führer beſtimmt. Er trägt die 
ungeheure Verantwortung mit dem Pflichtbewußtſein eines Mannes, 
dem das anvertraute Gut und Blut hoͤher ſteht als ſein eigenes 
Leben. Nach forgfältigfter Auswahl werden Pehr, Akla und Mikel in 
die Begleitmannſchaft aufgenommen. Kämpfe mit den Urgewal⸗ 
ten der Natur, mit Rudeln ausgehungerter Wölfe, die Gefahren 
der mannigfachen Flußüberquerungen und andere Abenteuer be⸗ 
drohen in ſtetiger Wiederholung den Renntierzug. Faſt unerträgliche 
Kälte quält die Teilnehmer. Mangel an geeigneten Futterplätzen, Zu⸗ 
ſammenſchmeizen der Mundvorräte ſtellen das Unternehmen oft vor 
faſt unüberwindliche Aufgaben. — Ome und Uff, zwei Eskimos, die 
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man unterwegs auffängt, ſtellt Jon in die Reihen der Hirten ein. Mit 
Ome kommt der böſe Geiſt in das Lager, er lebt wie ein Schatten 
zwiſchen den Iglos der Begleitmannſchaft. Gegen Mikel, der ihn 
damals zuſammen mit Uff gefangennahm, hegt er einen abgrund⸗ 
tiefen Haß und in einem erbitterten Zweikampf verſucht er, dieſen 
jüngſten der Lappenhirten zu vernichten. Mit der Durchwan⸗ 
derung eines von der Hungersnot faſt gänzlich vernichteten Eskimo⸗ 
dorfes endet die erſte Phaſe des gigantiſchen Werkes. Jon läßt die 
Iglos aufbrechen und rettet die wenigen Überlebenden vor dem ſicheren 
Untergang. Ein längerer Aufenthalt iſt notwendig, um die erfchöpften 
Körper wieder zu Kräften kommen zu laſſen. Die Wölfe werden 
immer dreiſter, und ihre Angriffe wiederholen ſich in einer ſo raſchen 
Folge, daß die Abwehr kaum noch Erfolg hat. Jon rechnet mit. der 
Dankbarkeit der Geretteten und gibt ſie ſeinen bewaͤhrten Hirten 
zur Unterſtützung bei. Der harte Dienſt gefällt ihnen nicht, und den 
Zweck dieſes Renntierzuges zu begreifen, geben fie ſich nicht die ge⸗ 
ringſte Mühe. Ihr Wachtdienſt iſt läſſig, aber um fo färfer der 
Widerſtand gegen alle Anordnungen Jons. Um ſeine Autorität zu 
wahren, iſt Jon gezwungen, die Rädelsführer exemplariſch zu bes 
ſtrafen. Auf der Suche nach den vermißten Renntieren hat Pehr einen 
Kampf auf Leben und Tod zu beſtehen. Die Neulinge verſuchen, 
die alten, mit dem Zug verwachſenen Hirten gegen Jon aufzuhetzen 
und ihn bei Gelegenheit zu beſeitigen. Dieſer teufliſche Plan ſcheitert 
an der Standhaftigkeit und Treue der alten Hirten. Als die Gefahr 
für ihn am größten wird, erſcheint das langerſehnte Flugzeug. Jon 
iſt gerettet. Die Aufrührer verlaſſen das Lager. Der Übergang über 
die ſchwarzen Berge ſtellt noch einmal ungeheure Anforderungen an 
Menſch und Tier, aber dann geht der gewaltige Marſch dem erſehn⸗ 
ten Ende zu. 


* 

achdem man neben den Felſen den Boden hartgeſtampft 

hatte, ſtellte man das Zelt auf. Felle wurden ausge⸗ 
breitet, und dann kam die altvertraute Arbeit: man brachte das 
gefrorene Fleiſch zum Auftauen. Aber das war Weiberarbeit. 
Man hatte noch andere Iglos auszugraben, und die Männer 
machten ſich ſogleich ans Werk. In der düſteren Beleuchtung 
arbeiteten ſie gleich Maulwürfen in unterirdiſchen Tiefen. 
Jedes Iglo bedeutete Wiederholung der früheren Arbeit, und 
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man durfte nicht zögern, durfte keine Raſt halten. Die kurze 
Dämmerung begann zur Schwärze der Nacht zu werden. 

Es lag etwas beſonders Erbitterndes und Erſchöpfendes 
in dieſer Mühe. Nichts war ſtofflich und ausgeſprochen; man 
hatte keinen Platz, an dem man ſtehen konnte, wo man ſich 
anlehnen, wo man hätte gehen können. Überall Täuſchung, 
ein weiches Nachgeben bei jedem Druck, ein Verſchlucken, eine 
kühle Umarmung, ein kaltes endgültiges Begräbnis. Unter 
der Laſt großer Ermattung kam die Sehnſucht nach Entſpan⸗ 
nung — der Wunſch, ſich in dieſe einhüllende Weichheit ſinken 
zu laſſen. Aber jede gelungene Bergung vermehrte die Zahl 
der Bergungsmannſchaft und mit der erſten Dunkelheit waren 
alle wieder emporgetaucht und war auch das letzte Beſitztum 
ins letzte Zelt geſchafft. 

Am Morgen des vierten Tages war die Luft klar. Die 
Wachenden, die aus ihrem ummauerten Schlupfwinkel Wol⸗ 
kenfetzen nach Norden ziehen ſahen, wußten nun, daß die 
Schlacht vorbei war. Jetzt galt es, aus dieſer ſonderbaren ge⸗ 
ſchützten Gebirgstaſche zu entrinnen; eine zweite Belagerung 
durch einen Schneeſturm, und alles wäre ein weißes Grab 
geweſen. 

Die Schier ſanken ein in den weichen Schnee, aber nach 
vielen Verſuchen wurde ein Pfad zu einer ſcharfen Krümmung 
gefunden, wo der Wind den Schnee weggeweht hatte. Man 
ſtampfte einen Weg dorthin aus; die Schlitten wurden ver⸗ 
packt, die Zelte zuſammengefaltet, das Geſchirr entwirrt. Im 
freien Raum reckten die Kinder die verkrampften Glieder. 
Welch eifriges Beſtreben, fortzueilen aus dieſem engen Kerker! 
In weiter Ferne, in der äußeren Welt, fegten die Winde; ihre 
Stimmen kamen herabgewandert über die großen Hänge und 
ſeufzten über die Grate. 


III 


Eine tiefere, ferne Note miſchte ſich mit den Stimmen des 
Windes. Dieſer Laut wuchs mächtig an Stärke, und die Leute, 
die die Schlitten verpackten, richteten ſich auf, um zu lauſchen. 
Seltſames Zittern bewegte die Luft, während das Brauſen 
allmählich anſtieg. Die Renntiere ſprangen zu dem ſchützenden 
Felſen und unmittelbar hinterdrein folgten die Hunde. Faſt 
unbewußt taten die Menſchen desgleichen; Herren und Tiere 
kauerten gemeinſam an der Wand, um voll Furcht die unbe⸗ 
kannte Gefahr abzuwarten. Die Tiere waren noch immer vor 
die Schlitten geſpannt und hatten dieſe mitgeſchleppt, fü daß 
es ein wildes Durcheinander gab. Die feſte Bergwand ſchien 
unter dem Anſturm einer donnernden Macht zu erzittern. 

Plötzliches Dunkel ſenkte ſich über die Leute an der Fels; 
wand. Sie warfen ſich platt in den Schnee, während ein 
furchtbares Brüllen ſie traf, ein Brüllen, ſtärker als das aller 
jemals gehörten Schneeſtürme zuſammengenommen. Betäubt 
und wie von Sinnen, vermochten ſie nicht mehr zu denken; 
fie verlebten Augenblicke oder vielleicht Stunden der Todes; 
angſt. Sie fühlten den Lufthauch von Geiſterſchwingen. Da 
gab es keinen Schutz, kein Verſteck, nur erbärmliches Sich⸗ 
krümmen im Dunkel. 

Als Schweigen eintrat, hörten ſie es nicht ſogleich. Ihre 
betäubten Ohren vernahmen noch immer das Geräuſch, das 
aufgehört hatte. Es war vielmehr das neue Aufdämmern des 
Lichts, das ſie erweckte. Die Tiere begannen ſich zu bewegen. 

Vor der Felswand lag überhaupt kaum noch Schnee. Die 
tiefen Maſſen, die ihnen Tage der Arbeit bereitet hatten, 
waren faſt bis zum kahlen Fels fortgefegt worden. Sie traten 
zurück von der Mauer und blickten hinauf auf den hohen Berg⸗ 
hang. Ein breiter dunkler Pfad durchſchnitt die weiße Seite 
des Berges, zog höher und höher hinan, bis der Blick ihm 
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nicht mehr durch die Nebel folgen konnte. Von neuem zitter⸗ 
ten ſie, während ſie hinaufſtarrten zu dieſer ſchrecklichen Spur. 
Höher oben, jenſeits der Wolken, konnten ſich noch andere 
unabſchätzbare Maſſen vielleicht in dieſem Augenblick lockern, 
um donnernd auf ſie herabzuſtürzen. Ein zweites Mal durfte 
keiner darauf hoffen, daß eine zweite Felswand ihn ſchützen 
werde, über die die gewaltige Laſt hinwegdonnerte. Sie mußten 
den Abſtieg beſchleunigen, um den grimmigen Bergen zu ent⸗ 
gehen. Von neuem machten ſie ſich bereit, abzuziehen. 

Jetzt erhob ſich Gemurre unter den Eskimos. Aus Tapiks 
und Kipis Familie fehlte jemand — Uji, die jüngſte Tochter. 
Die Frauen hatten die Schlitten abgeſucht und auch längs der 
Felswand geſucht, ja ſogar zwiſchen den Hunden und Renn⸗ 
tieren. Uji war nicht zu finden! Sik und Lug waren zur Stelle, 
aber nicht Uji! Niemand konnte ſich des genauen Zeitpunkts 
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erinnern, da man den kleinſten aller Teilnehmer an dieſem 
Tag zum letztenmal bemerkt hatte. Niemand konnte ſich ent⸗ 
ſinnen, wo dies geweſen war. Nicht einmal Kipi in ihrem 
Kummer und ihrer Verwirrung wußte das. War Uji bei ihnen 
geweſen, als die große Lawine über ſie dahinglitt? Ja — 
nein — vielleicht ja und vielleicht nein. Kipi konnte nicht denken. 

Die Männer traten zum Rand der breiten Felsleiſte und 
blickten hinüber; irgendwo unten in einem gewaltigen, unüber⸗ 
ſehbaren Gewirr von Schluchten lagen jetzt die Schneemaſſen, 

ſie waren nicht mehr zu ſehen; man konnte nicht einmal feſt⸗ 
ſtellen, wohin ſie gedonnert waren. Die Männer ſchritten lang⸗ 
ſam zurück. Sie ſuchten wieder an allen möglichen und un⸗ 
möglichen Stellen, auch überall dort, wo ſie ſchon geſucht 
hatten. Vielleicht war Uji, während die andern bei den Schlit⸗ 
ten bemüht waren, ein wenig weiter gegangen. Wer konnte 
das jetzt wiſſen, bei jenem plötzlichen und inſtinktiven Hineilen 
zum Felſen und bei dem ſonderbaren Dunkel, das ſich dann 
über ſie geſenkt hatte? 

An dieſem Tag war an eine Fortſetzung der Reiſe nicht zu 
denken. Der zarte Geiſt Ujis ſchwebte um den Felſen und 
konnte nicht völlig einſam zurückgelaſſen werden. Denn im 
Dunkel der Nacht ſchreien einſame Geiſter in Entſetzen auf. 
Bei Todesfällen verweilen Wanderer ſonſt drei Tage, dann 
legen ſie einen Tagesmarſch zurück und verweilen an dieſer 
Stelle weitere drei Nächte. Das geſchieht, damit die einſamen 
Abgeſchiedenen ſich allmählich an ihre Einſamkeit gewöhnen. 
Aber inmitten der Gefahren des Gebirges konnte Jon, der 
Führer, nur eine einzige Nacht erlauben. 

Am Morgen zog man haſtig ab. Schweigend ging man, 
ohne zurückzublicken. Während die Marſchkolonne ſich aus⸗ 
dehnte, hielt man die alte Ordnung ein. Man bog um große 
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Krümmungen und kam immer tiefer und tiefer. Nach einigen 
Tagen lagen die hohen Gipfel ſchon hinten, war man an den 
tiefen Schluchten ſchon wohlbehalten vorbeigekommen. Ehe 
die Sonne ſich wieder zeigte, traf man im Hügelland ein, an 
der Oſtſeite der Schwarzen Berge. 

In der Nacht vor dem Tag, da ſie die Sonne wieder ſahen, 
hatten die Leute mit den Schlitten auf dem Hang des letzten 
großen Hügels Lager geſchlagen. Am nächſten Tag wollten 
ſie wieder über die alten vertrauten Sümpfe und über das 
moosreiche Moorland ziehen. Im Lauf der Nacht zerſtreuten 
ſich die Wolken. Aber im frühen Licht des Morgens gab es 
kein Verpacken der Schlitten, kein Anſchirren der Hunde und 
Renntiere. Unterdrückte Erregung durchſchauerte das Lager. 

Jon erteilte noch nicht den Befehl zum Weiterfahren; er 
erinnerte ſich der andern Jahre. Er lockerte nun die frühere 
Strenge ſeiner Herrſchaft durch verſtehende Duldſamkeit. 
Er verſtand jetzt, daß es ſonderbare Dinge gab, die 
den Stämmen und Völkern dieſer Erde von ungeheurer 
Wichtigkeit ſind. Und darum enthob er zeitweiſe die Leute, die 
‚feinem Befehl unterſtanden, des Zwangs, den feine Wünſche 
ihnen auferlegten. 

Allmählich ſtiegen die Leute zur Höhe des Hügels hinan, 
verſtohlen und ungeordnet, als ob jeder, der da hinanſtieg, 
ſeine Hoffnung vor allen anderen verbergen wollte. Jeder 
wahrte ernſte Feierlichkeit bis zu dem Augenblick, da der Rand 
der Sonnenſcheibe über die Kante der Welt funkelte. Dann 
barſt die angeborene Zurückhaltung eines langen Jahres, und 
ein wilder Gruß an die neugeborene Sonne ſtieg zum Himmel. 
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Achtzehntes Kapitel 
DIE INLANDESKIMOS 


Wieder waren Herde und Schlitten beiſammen. Einen 
Tagesmarſch, nachdem Jon von der Spitze des Hügels die 
Tiere zum erſtenmal zu Geſicht bekommen hatte, waren alle 
wieder beiſammen, denn die gefährlichen Berge lagen hinter 
ihnen. Das tat gut. Pehr und Akla und Mikel waren wohl⸗ 
behalten, ſehr abgemagert und ermattet, aber wohlbehalten. 
Und wie erging es den koſtbaren Tieren? Sie waren da, ſcharr⸗ 
ten mit dem einen Fuß und dann mit dem andern, gruben 
ſich in den Schnee, bis man über der weißen Fläche nur noch 
die Hinterteile ſah — ein großes Feld von Hinterteilen, die 
ſich wackelnd bewegten, während die Tiere tiefer hinabwühlten 
zu dem lebenswichtigen Moos. 

Jon lauſchte ernſt dem Bericht der Männer, die den aber⸗ 
gang mit der Herde vollbracht hatten, und er war zufrieden. 
Freilich, es hatte Verluſt gegeben, aber wie groß hätte dieſer 
Verluſt ſein können! Eine zufällige Lawine, eine falſche 
Wendung, ein Scheuen der Tiere, und die unſchätzbare Herde 
wäre ausgelöſcht geweſen. Doch das war nicht geſchehen. Ja, 
Jon fühlte ſich zufrieden. Niemand hätte es beſſer ſchaffen 
können als Pehr und Akla und Mikel. 

Während die Lappenhirten ruhten und die Renntiere wieder 
zu Kräften kamen, lernten die Eskimos, wie man die Herde 
betreut. Das waren jene, die ſich knapp vor dem Übergang 
über die Berge dem Zug angeſchloſſen hatten und von den 
andern „neue Männer“ genannt wurden. Als See-Eskimos 
verſtanden ſie gut, mit Kajaks umzugehen, und wußten Beſcheid 
in den Gewohnheiten der Seehunde und Walroſſe. Es hieß, 
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daß fie fich ſogar an die großen Wale wagten, und ihre ganze 
Gedankenwelt kreiſte um Meer und Küſte. 

Gegen die Inlandſtämme hegten die See⸗Eskimos ein altes 
Mißtrauen, einen vererbten Argwohn. Die Seltenheit des 
Zuſammentreffens feindſeliger Stämme hinderte dieſes gegen⸗ 
ſeitige Übelwollen daran, zu offenem Krieg aufzuflammen. 
Gelegentliche Begegnungen mit weißen Matroſen aus der 
großen Außenwelt gaben den Küſtenſtämmen ein Gefühl der 
Überlegenheit über die unglaublich primitiven Inlandvölker. 
Sie nannten dieſe das „Nachtvolk“, die „Schläfer“, die von 
einer Generation zur nächſten keinen Fortſchritt machten. 

Glub und Tang waren immer See⸗Eskimos geweſen, Ipap 
war es nur zum Teil, aber Akut und Ikak waren aus dem 
Weſten gekommen, und niemand wußte, woher ſie ſtammten. 
Was die Frauen betraf, war die Abſtammung Gigis und 
Kiskis unklar, aber niemand kümmerte ſich darum. Anders 
ſtand es mit Iwi. Ohne Zweifel hatte fie einen weißen Vor; 
fahren. Vielleicht war das ihr Vater geweſen oder ihr Groß⸗ 
vater. Sie ſchwatzte viel über die Bräuche der Matroſen und 
über deren große Schiffe. Sie war eine Perſönlichkeit. Die 
Grenze zwiſchen den Stämmen war nicht ſehr ſcharf gezogen. 
Im Lauf der Jahre konnte da oder dort ein Mann aus einem 
Stamm in den anderen aufgenommen werden. Tapik, als 
einer der alten, war Führer geworden — der Mann, der die 
fünf „neuen Männer“ unter ſich hatte und für ſie verantwort⸗ 
lich war. Trotz der Angſt dieſer Leute war es gelungen, das 
Gebirge zu überſchreiten; jetzt kam die lange und langſame 
Schulung im Umgang mit den Renntieren. Man mußte ſehr 
vorſichtig ſein bei der Arbeit mit den Hirtenhunden, wunder⸗ 
vollen Tieren, die noch mehr zu wiſſen ſchienen als ihre Herren. 
Dann war es auch immer möglich, größere und größere Ges 
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wandtheit im Gebrauch der raſch dahingleitenden Schier zu 


erlangen. Und die Renntiere ſelbſt — es ſchien ſo unendlich 


viel Dinge zu geben, die man von ihnen wiſſen mußte, und 
das Lernen nahm kein Ende. 

Aber Tapik arbeitete mit ſeinen Leuten. Er war ſtolz auf 
ſeinen Rang. Im Befehlen lag ein neues Gefühl. Die Männer 
nahmen unklare Begriffe auf von einem fernen Lagerplatz, 
von unbegrenztem Schlachten und einem ewigen Feſtſchmaus. 
Allmählich betrachteten ſie die Herde als ausſchließlich ihnen 
vorbehalten. Ach, wenn einmal die Zeit da war, was für ein 
Schmauſen! Das gab dann ein endloſes Feſt, das nur hin und 
wieder durch Schlaf unterbrochen wurde. Welch ein Leben! 

So machte jeder der Reihe nach ſeinen Dienſt bei der Herde, 
während Menſchen und Tiere langſam wieder einbrachten, was 
das Gebirge ihnen genommen hatte. Täglich beſichtigte Jon 
die Renntiere. Ihre eingeſunkenen Flanken füllten ſich all⸗ 
mählich — aber wie langſam ſie noch waren! Sie mußten ſich 
kräftigen, ehe der Weitermarſch begann. Nur behutſame 
Langſamkeit konnte wirklichen Fortſchritt bringen; Eile war 
keine Eile. Das war eine harte Lektion, aber im Lauf der 
Jahre hatte Jon ſie erlernt. 

Dann wurde eines Abends der Befehl durchs Lager weiter⸗ 
gegeben, daß der Marſch aufs neue beginne! Am Morgen 
packte man wieder die Schlitten, ſchirrte die Geſpanne ein, zog 
wieder hinaus in die Stürme. Gewiß, die Berge lagen jetzt 
hinter ihnen, es konnte keine allzu großen Gefahren mehr 
geben, keine großen Verzögerungen. Noch ehe das Eis brach, 
mußten ſie den Großen Strom überqueren. Und hinter deſſen 
Oſtufer erſtreckten ſich die weiten Weideländer, die für die Tiere 
vorbehalten waren. Lange vor der Wiederkehr der Wildgänſe 
mußte die Reiſe ihr Ende gefunden haben. 
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Ein kurzer und langſamer Marſch am erſten Tag; des⸗ 
gleichen am nächſten. Alle mußten ſorgfältig von neuem an 
die Reiſe gewöhnt werden. Gemächlich zog die Herde oſtwärts; 
die Hunde ſchleppten wieder einer hinter dem andern die 
Schlitten; die Schier ziſchten über den Schnee: der Zug war 
wieder unterwegs. 

Da fünf neue Hirten im Lager waren, verwendete Jon viel 
Zeit darauf, vor der Herde den Weg zu erkunden. Manchmal 
begleitete ihn Pehr. Sie ſuchten die beſten Weideplätze, die 
Lagerſtellen, die leichteſten Strecken. Sie vernachläſſigten nicht 
die geringſte Kleinigkeit, durch die der Marſch beſchleunigt 
werden konnte. Freilich zeigte ſich ſchon die Sonne. In großen 
Pauſen zwiſchen den Stürmen, doch mußte noch eine lange 
Zeit tobender Winde und beißender Kälte verſtreichen, ehe der 
Schnee weich wurde und die Bäche wieder zu murmeln begannen. 

Die „neuen Männer“ nahmen die Arbeit mit ganz hübſchem 
Erfolg auf. Ihre Erfahrung war nur begrenzt und ihre Auf⸗ 
faſſung langſam; ſie waren nicht ſorgfältig ausgewählt wor⸗ 
den, weil man hatte nehmen müſſen, was ſich geboten hatte. 
Glub und Tang übertrafen die andern bei weitem an Ver⸗ 
ſtändnis. Jon hatte jetzt alles in allem neun Männer unter 
ſeinem Befehl. 

Zwiſchen den Zelten der Lappen und den Iglos der Eskimos 
gab es nur wenig Verkehr. Die See⸗Eskimos hielten ſich ab⸗ 
ſeits; die Lappen gehörten nicht ihrer Raſſe an, waren aber 
auch nicht Mitglieder des großen weißen Stamms. Es war 
klüger, ſich abſeits zu halten, bis man dieſe ſonderbaren Leute 
beſſer kannte. Daher wurden die Iglos oft in einiger Ent⸗ 
fernung von den Zelten der Lappen erbaut. 

Jon und Pehr waren vorausgegangen, um an den ſchwer 
zugänglichen Ufern eines Fluſſes eine Stelle für den Übers 
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gang zu finden. Es war ein kleines Flüßchen, hatte aber un⸗ 
gewöhnlich ſteile Ufer. Der Zug war zum Stehen gekommen 
und wartete darauf, daß ein Übergang gefunden werde. 
Den Tieren mochte es nicht ſchaden, einen Tag zu raſten und 
zu weiden; die Gegend war nicht reich an Moos, und dieſes 
Moos war ſchwer zugänglich. 

Tang und Akut behielten die Herde im Auge, und Tapik 
war in der Nähe. Zuzeiten kamen alle die Eskimos heraus, 
um die Herde zu beſichtigen. Sie ſchlenderten hin und her, 
um ſich die lange Zeit zu vertreiben, ſie ſchienen im Anblick 
der Tiere zu ſchwelgen, als ob fie endloſe Feſtmähler vorweg: 
nähmen. Sturmſchleier verhüllten ihnen die Renntiere; aber 
die äſten ruhig; die trügeriſchen Stürme legten ſich, aber ſie 
fraßen weiter, ohne an irgend etwas anderes zu denken als 
an den einen großen Zweck ihres Lebens — das Moos. 

Tang war es, der in einer kurzen Windpauſe die vier Männer 
kommen ſah. Sie kamen langſam und gedeckt, machten halt 
und ſetzten ſich dann wieder in Bewegung. Sie näherten ſich 
der gegenüberliegenden Seite der Herde. Ungläubig beob⸗ 
achtete dies Tang; es waren nicht Leute aus dem Lager, den⸗ 
noch näherten ſie ſich den Renntieren zutraulich, ja kühn. Die 
Tiere regten ſich nicht; ſie hatten den Kopf tief in die von ihnen 
ausgeſcharrten Mooslöcher geſteckt. Sie kannten keine menſch⸗ 
lichen Feinde. 

Da ſah Tang die Männer vorwärts eilen; jeder von ihnen 
trug einen kurzen Speer, und jeder wählte ſich das nächſte 
weidende Tier als Ziel. Es war ein leichter Sieg. Die Tiere 
verendeten in ihren Löchern, und die Angreifer gingen zu den 
nächſten. Tang wußte nicht, was er tun ſollte. Hier war ein 
Fall, in dem man nicht unterwieſen worden war, für den 
er keine Weiſung hatte. Dennoch: die Tiere wurden nieder 
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gemetzelt; Tiere, die nach feiner Anſicht für eine bevorzugte 
Handvoll Hirten beſtimmt waren. Und er, er ſelbſt, war einer 
der Bevorzugten. Ah, er mußte ſein eigen beſchützen! Er eilte 
vor, fuchtelte mit den Armen und ſchrie, um die Tiere auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Als die vier Männer mit den Speeren Tang kommen ſahen, 
gaben ſie ihm Zeichen, er ſolle zurückkehren und vom Schreien 
ablaſſen. Konnte dieſer Mann, der da lief und kreiſchte, nicht 
ſehen, daß er gänzlich widerſinnig die Renntiere verſcheuchte, 
gerade in dem Zeitpunkt, da dieſe ſich ſo überraſchend leicht 
beſchleichen ließen? Aber Tang lief noch immer ſchreiend weiter. 
Die vier drängten ſich zuſammen und erwarteten ihn. Ah — 
ſo wie Tang gedacht hatte: verachtete Inländer! Das Nacht⸗ 
volk! 

Tang kam heran. So? Sie töteten alſo die Tiere der Weißen 
Häuptlinge? Oh, welche Rache, welche Strafe ſie befallen 
würde! 

Die vier blickten Tang ſtumpfſinnig an, dann ſprach der 
Alteſte. Seit wann beſäßen Weiße Häuptlinge Renntiere? Seit 
wann beſitze irgendein Stamm wilde Tiere? Die Herden ſeien 
frei; ſie gehörten allen Jägern, die ſie beſchleichen könnten. 

Die drei andern nickten zuſtimmend; ihr Sprecher hatte ſich 
mehr als billig verhalten. Das Recht, auf wandernde Herden 
zu jagen, war für jedermann gleich und war es geweſen, ſo weit 
die Erinnerung der älteſten Häuptlinge zurückreichte. Die vier 
Inland⸗Eskimos ſchickten ſich an, ihr Tun wieder aufzunehmen, 
aber wiederum mengte ſich Tang ein. 

Die Tiere ſeien nicht wild, ſie ſeien wie Hunde und zahm; 
ſie gingen mit dem Menſchen und flöhen ihn nicht. Sie mar⸗ 
ſchierten jetzt zu einem fernen Jagdgrund. Nur dort dürfe man 
Hand an ſie legen. 
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Während Tang ſprach, war der alte Ipap gekommen. Die 
vier ſahen ihn voll Verachtung an; er war allerdings keine 
beſondere Ehre für die Seeſtämme. Der Führer ſprach wieder. 

Für ſolche Leute alſo, wie für dieſes armſelige Zerrbild von 
Mann, würden die Renntiere gehütet? Vielleicht gebe es gar 
keine Weißen Häuptlinge? Vielleicht verſuche man nur, alle 
Tiere einzig und allein für die Seeſtämme zu bewahren. In 
alten Zeiten ſei es nicht ſo geweſen. 

Die Inland⸗Eskimos betrugen ſich feindſelig. Groll zeigte 
ſich in der Art, wie ſie nach ihren Speeren griffen. Da ſah Tang, 
wie Glub auf ſie zukam. Wo Glub war, waren Akut und Ikak 
gewiß nicht ferne. Der Führer der Fremden ſprach jetzt wieder. 
Man wolle mit Beute zurückkehren, und kein Mann aus den 
Seeſtämmen könne einen daran hindern! 

Dann griffen die vier die Herde abermals an. Dabei machte 
der alte Ipap eine Bewegung, vielleicht um ſich ihnen anzu⸗ 
ſchließen; gewiß verſtand er nur ſehr wenig von dem, was 
vorging. Doch vielleicht erſchien ſeine Bewegung den Inland⸗ 
Eskimos bedrohlich. Er wurde zu Boden geſchleudert und ſein 
Geſicht tief in den Schnee getrampelt. 

Ah! Die Inland⸗Eskimos waren tapfer gegen alte Männer! 
Tang ſprang zurück. Aus langer Gewohnheit von der See trug 
er ſeine Harpune mit der Leine bei ſich. Er lief weiter zurück, 
bis er dem Bereich der Speere entgangen war. Einer der vier 
warf einen Speer. Ach, aber wie ungeſchickt! Tang ſprang zur 
Seite. Wenn man einmal einen Speer geworfen hatte, konnte 
man ihn nur ſchwer wiedererlangen, aber eine Harpune an 
einer Leine — wie raſch zog man die wieder zurück! Doch hier 
waren vier gegen einen; man mußte Liſt anwenden gegen dieſe 
langſamen Inländer. 

Ah! Sie wollten ſich auf ihn ſtürzen! Da warf von hinten 
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Glub feine Harpune. Ein Mann fiel zu Boden. Die drei 
drehten ſich um. Ah! Ein zweiter der See-Eskimos war da! 
Einer faßte nach der Harpunenleine; Glub zerrte an, es gab 
ein kurzes Hinundherziehen, die Leine wurde durchſchnitten, 
und Glub hatte ſeine Waffe verloren. Aber der durchbohrte 
Inland⸗Eskimo erhob ſich nicht mehr. Einer der drei bohrte 
ſeinen Speer in den zu Boden getrampelten Ipap. Auch ſie 
konnten einen getöteten Feind verzeichnen; doch mußten ſie 
jetzt nach zwei Richtungen Widerſtand leiſten. 

Wieder erhob ſich der Sturm in plötzlichen Stößen, hob 
den Schnee, wirbelte ihn in dicken Wolken und verwandelte 
die Männer zu undeutlichen Schatten, die einander berannten. 
Jetzt folgte ein wirres Speerwerfen und Schleudern von Har⸗ 
punen. Inmitten des Ringens ſchloſſen ſich die reſtlichen zwei 
Eskimos von den Seeſtämmen Tang und Glub an. Es war 
ſchwer; in dem trüben Sturmlicht ſahen Freund und Feind 
gleich aus. Wenn man nur klare Sicht gehabt haͤtte! Unbewußt 
kamen die Männer näher aneinander. 

Jetzt ſauſten Harpunen und Speere nicht mehr aus den 
Händen ferner Feinde. Die Krieger kämpften Schulter an 
Schulter und Knie an Knie; von den Speeren gingen ſie zu 
den Meſſern über, von den Harpunen zu Füßen und Fäuſten. 
Sie taumelten und fielen, erhoben ſich und ſchlugen zu, ſie 
keuchten ſchwer und knurrten viele kehlige wüſte Drohungen. 
Die Geſtalten bewegten ſich und fielen und ſtanden wieder auf 
wie Schatten auf einer verdunkelten Bühne. In den wallenden 
Schneevorhang gehüllt, ſpielten ſie ihr Trauerſpiel bis zum 
grimmen Ende. Ohne raffinierte Grauſamkeit, ohne heroiſche 
Handlungen des Erbarmens; einzig und allein in vernunft⸗ 
loſer Wut und in wilder tieriſcher Blutgier. 

Am Morgen zogen Jon und Alla zu den ſechs Leichen 
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hinaus, die im Schnee lagen. Sie hatten keine Menſchenähn⸗ 
lichkeit mehr. Die Verſtümmelung durch den wütenden Kampf 
war von ſolcher Art, daß alle den Blick davonwandten. 

Tiefe Trauer überkam ihn. Jetzt ſchon kämpften die Kinder 
des Nordens auf Leben und Tod um die Gabe der Großen 
Weißen Väter. Eine Lehre für alle, die die Klugheit hatten, zu 
warten und zu lernen. Jon betrachtete den Schneehügel. 
Mutloſigkeit faßte ihn. Langſam verließ er die Stelle. 

Man mußte auch an den Marſch denken. Tang und Akut 
konnten nicht mitziehen; vielleicht konnten ſie nie wieder wan⸗ 
dern. Und doch, man durfte ſie nicht zurücklaſſen. Das war 
eine ſchwierige Lage. Gerade jetzt, da man wirklich vorwärts 
kam, mußte es eine Verzögerung geben! Drei Mann weniger — 
vielleicht ſogar fünf. Das war genug und mehr als genug, 
um auch den zuverſichtlichſten Befehlshaber in ſeinem Mut 
wankend zu machen. Jon beſuchte Tang und Akut; die waren 
ſehr ſchwach. Jon wollte noch eine Nacht abwarten und dann 
beſchließen, was geſchehen ſolle. 

Am Morgen, ehe es noch gänzlich hell war, ging Jon wieder 
zu den Iglos. Die Dächer waren zertrümmert, und kein Laut 
drang aus dem Innern. Er kam näher heran, kein Leben regte 
ſich. Seltſame Spuren ſah man in dem niedergetrampelten 
Schnee — Spuren, die nur von den breiten Stiefeln der 
Inland⸗Eskimos herrühren konnten. Jon blickte ins Innere 
und ſah dann noch einmal hinein. Dort ſchienen zwei zu 
liegen. Etwas, was einſt Tang und Akut geweſen war — viel; 
leicht. Das konnte man nicht mehr erkennen. Jon warf keinen 
weiteren Blick hin; mit abgewandtem Auge ſtemmte er ſich 
gegen die Wand, drückte ſie nach innen, und bedeckte damit alles. 
Von den Frauen war nichts zu ſehen. Ohne Zweifel hatten die 
Stammesfeinde Iwi und Gigi und Kiskis entführt. 
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Ion gab feine Befehle. Man mußte fofort aufbrechen. Dann 
gab er einen zweiten Befehl, niemand durfte ſich den zerſtörten 
Iglos nähern. Was Jon in dieſen geſehen hatte, erfuhr niemals 
ein Menſch. 

Wieder zog man langſam nach Oſten. Gewiß kam man nur 
allmählich vorwärts, unglaublich und entmutigend langſam. 
Jons neun Männer waren zu vieren zuſammengeſchmolzen. 

Nachdem die Inländer verſchwunden waren, zeigten ſich 
keine Eskimoſtämme mehr. Das Land war jedes Lebens bar. 
Nirgends gab es Hilfe. Man konnte nur auf das langſame ge⸗ 
duldige Ausdauern dieſerermüdeten Handvoll Männer rechnen. 

Als der Schnee ſchmolz und das Eis zur See abſtrömte, 
entdeckten ſie einen ſtattlichen Fluß. Reiſende, die im Sommer 
vorbeikamen, ſagten Jon, dieſes Waſſer heiße der „Blaue 
Fluß“. Da entſann er ſich deſſen, was die Weißen Häuptlinge 
ihm geſagt hatten. Der Große Strom war keine fünfzehn Tage, 
vielleicht nur zehn Tage von dieſem Sommerlager entfernt. 
Wie nahe dem Ziel! Ach, wie bald hätte man es ſchaffen 
können! Wenn ihnen nur eine der vielen Verzögerungen er⸗ 
ſpart worden wäre! 

Es blieb nichts anderes übrig als warten: warten und raſten. 
Jedes Bedauern war fruchtlos, und ſie hatten ihr Beſtes getan. 
Es war eine Zeit der Entſpannung. Die Renntiere mußten 
bewacht werden, ſonſt gab es aber nicht viel Arbeit. Dann 
mußte man einige geringere Vorbereitungen treffen, für die 
wenigen Tage der Reiſe, die noch vor ihnen lagen. 

Jon hielt ſich viel bei den Renntieren auf. Jetzt ſah er ſie 
das letztemal auf der Sommerweide. Während er die alte und 
immer neue Erneuerung der Herde beobachtete, überkam ihn 
ein Gefühl der Sicherheit, eine Verheißung der Dauer. In 
dieſem Jahr waren die Kälber kräftig. Da der letzte Teil 
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der Reife fo kurz war, mochten fie fie auch alle überſtehen. Wie 
wundervoll war der Kreislauf des Lebens! Die Kälber trieben 
die alten Spiele, die Kühe grunzten ihnen im Dämmerlicht 
warnende Befehle zu, genau ſo, wie ſie es in Lappland, in 
Schweden und Norwegen ſchon durch ungezählte Renntier⸗ 
generationen taten. i 

In dieſem Sommer begegneten fie Reiſenden. Sogar weiße 
Männer, die in ihren dampfenden Booten den Großen Strom 
herabkamen, beſichtigten die Herde. Sie nahmen Jon bei der 
Hand und ſprachen laute Worte des Lobs. Jon verſuchte, ihnen 
aus dem Weg zu gehen, ihre Worte erſchienen ihm leer und 
ſinnlos. Nicht darum hatte er die Kraft ſeiner letzten Jahre 
ausgegeben. Sie ſprachen von ſeinem Mut, ſeiner Leiſtung, 
ſeinem Erfolg. Sie verſuchten, Photographien von ihm zu 
machen, und ſie baten ihn, ſeinen Namen in ihre kleinen Bücher 
zu ſchreiben. Nein — er war ja Jon, der Führer, Jon, der 
Herr der Herde! Und ſie ſprachen von ihm, als ob er ein Tänzer 
wäre, ein Taſchenſpieler, ein Hexenmeiſter. Keiner tat der Herde 
Erwähnung, der Zukunft, des Gedeihens der Nordvölker. Als 
ſie jetzt anfingen, ihn um ein Stückchen ſeines Zelts zu bitten, 
um einen Fäuſtling, ja ſogar um einen Splitter ſeiner Zauber⸗ 
ſchier, zog Jon auf Wanderſchaft in die Hügel beim Fluß. 

Auch Eskimos kamen vorbei; zumeiſt reiſten ſie zu dem 
großen Handelsort Aklavik, oder ſie kamen von dort. Zwei 
Männer lagerten viele Tage in der Nähe Jons. Dann ſagten 
ſie ihm, daß ſie ſich gerne dem Zug anſchlöſſen und Hirten 
würden, damit ſie die große Wiſſenſchaft der Renntiere er⸗ 
lernten. Jon ſprach eingehend mit ihnen. Der eine hieß Orſo 
und hatte eine große Familie, und der andere Alan, der hatte 
eine noch größere Familie. Sie waren ruhige Männer, und ſie 
wußten viel von den Bräuchen der Weißen. Sie hatten lange 
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Zeit auf der Herfchelinfel gelebt, aber die Ufer des Großen 
Stroms behagten ihnen beſſer. Dort war ihnen die Kunde 
von der Herde zu Ohren gekommen. Sie hätten gerne bei den 
Renntieren gearbeitet. Sie gelobten, tüchtige Dienſte zu tun. 
So nahm Jon ſie auf. Man bedurfte ihrer nicht allzuſehr, aber 
ſie konnten in den letzten Tagen der Reiſe von Nutzen ſein. 
Dann vermochten ſie auch die Wartung der Renntiere vielen 
anderen ihres Stammes zu zeigen. 

Eines Morgens war Tapiks Sommerzelt verſchwunden. 
Niemand wußte genau, wann er gegangen war und wohin. 
Aber eins ſtand feſt, daß er nicht mehr der Geſellſchaft ange⸗ 
hörte. Das war der letzte der alten Eskimos, die vor fo langer 
Zeit aus der Buckland⸗Bai aufgebrochen waren. Vielleicht hatte 
ihn der Wandertrieb übermannt, weil allzu viele Reiſende 
dieſes Wegs kamen. Ohne Zweifel zog ihn das alte Leben der 
Freiheit wieder in ſeinen Bann. Kein Wachdienſt mehr, nicht 
mehr die Mannszucht der langen Fahrt. Jon bedauerte, daß 
der Mann nicht bis zum Ende durchgehalten hatte, dem er 
ſo nahe gekommen war. So viele Prüfungen hatten ſie ge⸗ 
meinſam beſtanden, und Jon hätte ihm wohl noch einmal ins 
Gewiſſen geredet, aber Tapik hatte eben nicht den Mut be⸗ 
ſeſſen, ſein Fortgehen anzukündigen. Und mit ihm war Kipi 
gegangen, ſein Weib, und die Kinder: Sik und Lug, aber die 
kleine Uji hatten fie in weiter Ferne in den Schwarzen Bergen 
zurückgelaſſen. Jon ſah die Leute nie wieder. 


Neunzehntes Kapitel 


DER GROSSE STROM 


Der kurze Sommer, der letzte kurze Sommer der langen 
Reiſe war vorbei. Bäche und Sümpfe bedeckten ſich mit einer 
immer dichteren Eisſchicht, während das Blau des Himmels 
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zu kaltem Schiefergrau wurde, je mehr die Sonne nach dem 
Süden entſchwand. Die Raben hatten ihre Niſtſtätten auf den 
Küſtenfelſen verlaſſen, und die Schwalben waren heimgekehrt. 

Und jetzt war die Zeit gekommen; nur noch wenige Tage 
und wenige Nächte, und dann erreichten Herde und Hirten 
die Küſte des Großen Stroms. Im Sommer war Jon zu dem 
Fluß gezogen, um die Gegend zu erkunden und im voraus 
die letzte Strecke der Reiſe feſtzulegen. Der Anblick des mäch⸗ 
tigen Waſſers, das ſeine ungeheuren Fluten ins Meer wälzte, 
hatte ihn überwältigt. In weite Fernen, fo weit man nur 
ſchauen konnte, teilte ſich, vereinigte ſich und teilte ſich abermals 
eine unzählige Menge von Waſſerläufen und bildete ein über⸗ 
wältigendes Labyrinth von Flüſſen. Unwiderſtehlich ſtrebten 
ſie alle dem Meere zu; der große Bärenſee und der große 
Sklavenſee und der Athabaska entſandten ihr Waſſer in die 
Mutter See. Die Zeit, ſich mit dem großen Urſprung zu ver⸗ 
einen, war nur der kurze Sommer. Über Tauſende von Meilen 
ſtrömten große Flüſſe und kleine Waſſerläufe in den Großen 
Strom. 

Der Sommer verſtrich raſch. Die vielen Stimmen des 
Waſſers murmelten und erſtarben, die Erde hüllte ſich in das 
alte Schweigen, ihr Geſicht wurde fahl im grauen Daͤmmer⸗ 
licht. Das war die Zeit zur Reiſe; Menſchen und Tiere be⸗ 
wegten ſich, Schemen gleich, über das gewaltige Flachland dem 
Strom zu. Hier gab es keine Hügel, keine Erderhebungen, 
keine Zeichen, an denen man die zurückgelegte Strecke hatte 
abmeſſen können. Sie zogen ohne Ende dahin, verloren im 
Nebel dunkler Wolkenfetzen, verſchwindend in den Wirbeln 
eines neuen Winters. 

Dann gelangten ſie an das Ufer des Großen Stroms. Des 
Stroms! Durch Monate, durch Jahre war es ihr Traum ge; 
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weſen, an dieſes gewaltige Waſſer zu kommen. Jetzt lag es 
vor ihnen. Ein grenzenloſes, unentwirrbares Wirrſal von Ka⸗ 
nälen und Inſeln. Von der allgemeinen Schneedecke verhüllt 
war der Fluß vom Land kaum zu unterſcheiden. Aber unter 
dem Schnee der vielen Mündungsarme gab es kein Moos: 
nur auf den langgeſtreckten Landſtreifen zwiſchen den Waſſer⸗ 
läufen konnten die Renntiere Nahrung finden. 

Jon ließ haltmachen, und viele Tage lang lagerte man am 
Strom. Irgendwo auf dieſer weiten Fläche konnte die raſche 
Strömung die Eisdecke zu gefährlicher Dünne abſchleifen. 

Endlich zogen ſie zum Waſſer und begannen den Marſch 
über den erſten Mündungsarm des Großen Stroms. Jon 
erinnerte ſich, wie er im Sommer beinahe entſetzt dieſes Waſſer⸗ 
gewirr betrachtet hatte. Und nun überkam ihn ein geſpenſtiſches 
Gefühl der Unwirklichkeit — jetzt war er hier und ſchritt über 
die ungeheuren Strecken ſtrömender Wellen. Das ſchien ein 
Ding der Unmöglichkeit zu ſein, dennoch zogen Menſchen und 
Schlitten und Renntiere über die gewaltige Waſſerwüſte. Unter 
ihnen ſtrebten die dunklen Fluten noch immer zum Meer. 

Sobald man auf die breiten Strecken des Deltalands kam, 
machte man halt, um die Tiere weiden zu laſſen. Das Moos 
war herrlich dicht, und die Tiere ſcharrten ihre Löcher mit neuem 
Eifer aus. Das war das Land, das die Weißen Häuptlinge 
als Heimat der Tiere auserkoren hatten. 

Weiter zogen ſie über das Land und über einen andern Arm 
des Großen Stroms und über Inſeln und Kanäle und viele 
Meilen Flachlands. Hier lag in Wahrheit die mächtige Mutter 
aller Ströme. 

Dann hatte das Eis ein Ende, man ſah nur mehr endloſe 
flache Ebenen. Der Fluß war überſchritten! Faſt ohne es zu 
wiſſen, hatten ſie den großen Übergang vollbracht. Jetzt 
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reiften fie nicht mehr zum Strom hin; fo unglaublich es auch 
war — der lag hinter ihnen. Wie ſeltſam, jetzt durch dieſes 
geheimnisvolle Land jenſeits des Stroms zu ziehen. Jetzt 
mußten fie durch das große Gebiet, das die Weißen Häupt⸗ 
linge reſerviert hatten. Doch galt es, vom Fluß zu dem höher 
gelegenen Land emporzuſteigen. Ein Verweilen im Sumpfland - 
des Stroms hätte beim Anbruch des Sommers Gefahr gebracht. 

Eines Morgens gab Jon den Befehl. Jetzt wurde kein Lager 
mehr abgebrochen, kein Schlitten mehr verpackt, kein Hund 
und kein Renntier angeſchirrt — man zog nicht mehr weiter. 
Die Leute ſaßen in ihren Zelten und ſtarrten einander an. 
Dann begannen ſie von einem Zelt zum andern zu laufen, und 
großes Schwatzen hob an. Die Männer bemühten ſich, Gleich⸗ 
mut zur Schau zu tragen. Sie durften nicht plaudernde Weiber 
werden. Langſam verbreitete ſich die große unglaubliche Neuig⸗ 
keit, langſam drang ſie ins Verſtändnis. Der lange Zug hatte 
ein Ende! Man wanderte nicht weiter! Die Herde, die koſtbare 
Herde, war daheim! 

Am nächſten Tag verließ Jon das Lager. Nach wenigen 
Stunden war er zurück. Am Morgen ſollten alle ſich in Be— 
wegung ſetzen, nur zu einer kurzen Reiſe — eine kleine Strecke 
nach Norden, ein wenig näher zum Meer. Sie wollten dies 
jetzt tun, ſolange ihnen der Marſch noch Gewohnheit war. 

Welches Behagen, durch das große Reſervationsland zu 
reiſen! Das war ſo glatt, ſo eben — faſt, als glitte man dahin 
über eine Eisfläche. Und wie weit man ſehen konnte! Der Blick 
fand keine Grenze, und dort, wohin er nicht mehr drang, ging 
die Fläche weiter. Gegen Mittag ſah man ſeltſame Iglos. Und 
doch waren es eigentlich keine Iglos. Dieſe Bauten ſahen höher 
aus und waren von ſonderbar eckiger Form. 

Un willkürlich beſchleunigte man die Geſchwindigkeit. Wahr; 


130 


lich, ein wunderbares Dorf und ganz gewiß von einem Stamm 
Übermenſchen bewohnt! Die Schlitten hielten nahe den wun⸗ 
derbaren Bauten, aber niemand kam heraus, die Fremden 
willkommen zu heißen, nicht einmal Hunde bellten. Dann 
erklärte es Jon den ſtaunenden Gefährten, denn er hatte es 
ſchon vor dem Antritt der langen Reiſe gewußt, aber nieman⸗ 
dem etwas davon geſagt. Was für ein Mann das war! Ge⸗ 
ſtern war er allein ausgezogen, um dieſes Dorf zu entdecken, 
denn er hatte gewußt, daß es nicht fern liegen konnte. 

Das alſo waren die herrlichen Häuſer, die die Weißen 
Häuptlinge vor zwei Jahren für die erwarteten Renntierhirten 
hatten bauen laſſen. Es waren ſchöne Blockhütten aus kleinen 
feften Balken, die man den Großen Strom abwärts geflößt 
hatte. Hier zu wohnen war Seligkeit. 

Pehr und ſeine Familie erhielten von Jon die größte Wohn⸗ 
ſtätte zugewieſen. Pehr, der getreue Lappe, ſollte in Hinkunft 
der Leiter ſein und alles unter ſich haben, was die Wartung 
der Renntiere betraf. Auch Akla, der jetzt Stellvertreter des 
Befehlshabers war, erhielt eine Hütte, desgleichen Mikel, der 
jüngſte der drei, Jon hatte das Mikel und Neji gegebene Ver⸗ 
ſprechen nicht vergeſſen. Dieſe drei, Pehr, Akla und Mikel, 
waren von allen denen, die beim Beginn des langen Zugs 
dabeigeweſen waren, die einzigen, die bis zum Ende gelangten. 
Im Frühling ging dann auch Jon fort, aber dieſe drei ſollten 
bei den Renntieren bleiben, ſie warten und die Herde hüten. 

Jon behielt ſich ein kleines Haus vor. Er war noch immer 
der Einſame, ſo hatte man es während der ganzen Reiſe ge⸗ 
halten. Zwei Hütten ſtanden leer. Die Eskimos, die in den 
letzten Monaten des Marſches mitgearbeitet hatten, wurden 
eingeladen, ſie zu beziehen, wenn ſie wollten. Man wußte ja 
bei den Eskimos nie genau Beſcheid — ſie waren ein ſeltſames 
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Volk mit ſeltſamen Bräuchen. Es ſchien gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie ſich neben den Hütten lieber Iglos errichteten. 

Welch ein Auspacken! Jetzt unterlag es keinem Zweifel mehr, 
daß die Reiſe zu Ende war. Wie ungeheuer groß erſchienen 
die Hütten nach den engen dunklen Zelten, und wie hell — jede 
hatte zwei wirkliche Fenſter! Was für feſte Wände! Da konnten 
die Schneeſtürme toben, ſoviel ſie wollten! Nach wenigen 
Tagen würden ſich alle ſchon erſtaunt fragen, wie ſie es fünf 
lange Jahre in den Zelten ausgehalten hatten. Zudem noch 
Sommer und Winter! Sie hatten darauf gerechnet, zwei 
Winter und einen Sommer in den Zelten zu leben. Doch was 
weiß der Menſch zu Beginn eines Unternehmens? Nicht einmal 
Jon hatte es gewußt, auch nicht die Weißen Häuptlinge. Doch 
jetzt war man hier. Jetzt mochten die Winde heulen! 

Wie ſonderbar war die erſte Nacht! Jak und Ata, die Kleinen, 
ſaßen noch lange, nachdem man ſie zu Bett gebracht hatte, mit 
ſtaunenden Augen da. Auch für Neji lag in allem ein beſonderer 
Reiz. Denn ſie wurde doch bald Herrin eines prächtigen Hauſes, 
das ihr eigen fein ſollte. Sie hatte gehört, wie Jon die Hütten 
zuwies, und ſie wußte, welche Mikel erhalten hatte. Sie fragte 
ſich, ob er wohl morgen oder übermorgen kam, ſie zu holen. 
Doch mußte Zeit bleiben, daß man ſich hier niederließ und zu 
Atem kam. 

Am nächſten Tag wurde man bei den Hütten der Renntiere 
anſichtig. Die vergeudeten nicht viel Zeit auf Schauen, ſondern 
begannen ſogleich mit ihrer Arbeit des Scharrens. Mit dem 
ſeltſamen Wiſſen, das fie hatten, ſchienen fie ſogleich zu ver⸗ 
ſtehen, daß die Hütten ihnen keine Gefahr brachten. Die Tiere 
waren in ausgezeichnetem Zuſtand. Seit man das Gebiet des 
Großen Stroms betreten hatte, fand man Moss von herrlicher 
Dichte. Darum hatten ja auch die Weißen Häuptlinge aus 
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| allen Gebieten des Nordens diefes reiche Weideland ausge⸗ 
wählt. Darum hatten ſie mit Adleraugen aus ihren raſchen 
Flugmaſchinen herabgeſpäht und auf ſolche Art das ſchönſte 
Moss der ganzen Welt gefunden. Hier mochten ſich die Tiere 
vermehren, bis man fie nicht mehr zählen konnte. Ganz gewiß 
überſtiegen ſie dereinſt an Zahl die Karibus jener alten Zeiten, 
von denen die Greiſe erzählten. 
| Am nächſten Tag ſprach Mikel zu Jon. Wie? Er wolle ſchon 
ein Weib nehmen, nachdem er erſt einen Tag und eine Nacht 
in ſeinem neuen Haus verbracht habe? Wie ungeduldig die 
jungen Männer ſeien! 
Jon dachte nach. Ja, Mikel hatte die Frau verdient. Er hatte 
mehr Gefahren beſtanden als irgendein anderer während dieſes 
langen Zugs. Vielleicht hatte er einen Teil dieſer Gefahren 
| durch feine eigene vorſchnelle Kühnheit verſchuldet. 
; An dem Feſtſchmaus, der an dieſem Abend in Pehrs Haus 
gehalten wurde, nahm Akla teil und natürlich auch Mikel, 
ja ſogar Jon perſönlich geſellte ſich ruhig zu den andern. Alle 
1 waren hier aus dem alten Lappland; ſie gedachten anderer 
Hochzeitsfeſte in der Heimat. Jetzt waren ſie hier, eine kleine 
Gruppe mit ihren Häuſern, ihren Renntieren, ihren Kindern, 
und jetzt gab es ſogar eine Hochzeit. Das ſchien ihnen, als hätten 
ſie ein kleines Stück der Heimat in ein fernes Land verpflanzt. 
Ein wenig Kaffee war noch übriggeblieben und ein wenig 
Zucker, ſehr wenig, aber im Frühling ſollten ſie mehr bekommen, 
x Man konnte nicht jeden Tag ein Hochzeitsfeſt halten. Es gab 
friſches Renntierfleiſch; Jon hatte das zur Feier des Tags zu⸗ 
gelaſſen. Aus dem Renntiermagen kochten ſie eine köſtliche 
Suppe, und Mikel und Neji teilten miteinander die Zunge. 
Dann ſetzten ſie ſich auf die wundervollen neuen Bänke, ſpal⸗ 
teten Markknochen und erzählten alte Sagen. 
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Die Jungen fräumten von der Zukunft; aber Ion ſann nach 
über die vergangenen Jahre der langen Reiſe. Von neuem 
erlebte er die Schlacht mit den Moſchusochſen, den Eispfad, 
die Kämpfe gegen Wölfe und Menſchen, Erdbeben und Stürme, 
tückiſche Flüſſe und wildes Gebirge und alles, was die langen 
Jahre gebracht hatten. Wie hatten ſie ihn gebeugt! Alles war 
jetzt vorbei, ſogar die leichte Befehlsgewalt über das Lager 
lag jetzt bei Pehr. Dieſer mußte in Hinkunft entſcheiden. Jon 


fühlte ſich ſonderbar ſchwach, als ob Lebenskraft und Stärke 


aus ihm gewichen wären. Auf dem großen Zug hatte er ſein 

Letztes hergegeben. Faſt über Nacht war er alt geworden. 
Ah, der Schmaus war zu Ende! Jetzt kam Jon wieder zu 

ſich. Mikel und Neji gingen längs der Zeile der Hütten zu ihrem 


Haus. Nach allen Seiten ſchüttelte man einander die Hände. 


Vielleicht grämte ſich Waas ein wenig — Neji war ihr älteſtes 
Kind. Jetzt entſchwanden die beiden Arm in Arm ins Dunkel. 
Auch Jon blickte ihnen ernſt nach. Wie hoffnungsvoll die 
Jugend war! Ach ja, das Leben mußte ſeinen Lauf nehmen. 
So ging es in allem. 

Die langen Wintermonate verſtrichen. Der harte, ſchiefer⸗ 
graue Himmel wurde wieder blau und der Schnee weich. 

In den kommenden Tagen mußte es auf dem Renntier⸗ 
gebiet reges Leben geben. Dann hüpften friſche Kälber übers 
Moos, und die Kühe grunzten ihnen in der langen Daͤmmerung 
ängſtliche Befehle zu. Das Leben ging weiter. Neue Männer 
würden kommen, aus den öſtlichen Stämmen und aus dem 
Weſten — Männer mit ihren Weibern, und ſie ſollten 
die ſonderbaren Sitten der Renntiere kennenlernen. 

Jon begann, den Himmel zu beobachten. Eines Tages im 
Frühling ſollten fliegende Weiße Häuptlinge aus dem Süden 
kommen, um ihn fortzuführen. Das hatten ſie ihm geſagt, 
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wand, vom Twiel bis zum Staufen ihr Land überſchauen und 
beherrſchen mochten. Den Berg auch, von dem Karl der Große 
ſich ſeine Frau holte, den Berg Herzog Gerolds, der die Sturm; 
fahne des Reiches gegen Hunnen und Awaren und Sarazenen 
vorantrug und dies edle Recht für immer dem Stamm der 
Schwaben erwarb. 

Konradin Kreutzer war auf der Reiſe von Wien nach Paris. 
Er hatte in der Taſche eine gewichtige Empfehlung an den 
berühmten Eugen Scribe, der Europa fabrikweiſe mit Theater⸗ 
ſtücken und Operntexten belieferte und ſich hoffentlich auch für 
den Kapellmeiſter am Kärtnertor⸗Theater erwärmte — — 
kraft der hohen Empfehlung. Ja, nur endlich den rechten Text 
und großen Anreger und Beſchwinger haben — dann floß 
die Muſik von ſelbſt dazu, dann konnte vielleicht der Wurf 
gelingen. 

Allein dieſe Hoffnungen, die Kreutzer noch eben in Ulm wie 
auf der ganzen Reiſe gehabt, waren jetzt plötzlich vor dieſem 
Buſſenberg klein geworden. Die Heimat zog ihn an mit zarter 
Innigkeit. Wie lange ſchon hatte er kein ſchwäbiſches Wort 
mehr gehört. 

Kam noch hinzu, daß es ihm unbehaglich war im überfüllten 
Wagen. Auch ſaß Knie an Knie mit ihm ein widerlicher Kerl, 
der ſogar bis nach Paris mitfahren wollte. Eine grün⸗blaſſe 
Fratze, die ihr Geſicht an einen herandrängte, immerzu fragte 
und fragte, mit Wetter und Wolke begann und einem zuletzt 
die hinterſten Winkel der Seele durchſchnüffelt hatte. 

So kletterte denn Konradin Kreutzer in Obermarchtal aus 
der Poſt, zur Überraſchung feines Gegenüber, und ließ den 
Koffer vom Bock heben. 

„Herr Kapellmeiſter, Herr Konradin Kreutzer, wo treffen 
wir uns in Paris?“ rief der Menſch aus der abfahrenden Poſt. 
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Kreutzer tat, als höre er es nicht und ſchritt der Wirtſchaft Zum 
goldenen Lamm zu. Aß da ein gut heimatliches Mittageſſen: 
Riebeleſuppe, Spätzle und ſaure Kalbsbriesle —, ſchwäbelte 
mit dem Wirt, trank einen Meersburger dabei, beſtellte Quar⸗ 
tier für den Abend, vielleicht ſogar für zwei Abende und nahm 
endlich heiter und erwartungsvoll den Weg zum Buſſen. 

Wie das wohl tat, die Arme, die Beine zu ſchwingen und 
in die grüne Welt einzugehen. Die goldgelben Rapsfelder, der 
ſeidige Glanz der Gerſte, die dunkle Verhaltenheit der Winter⸗ 
faat, das wogte vom Berg in die Mulde herab und wieder 
empor. Und gleichſam die Welle der Landſchaft noch einmal 
nachzeichnend, flogen die Schwalben und ſchwebten über der 
Sommerluſt. Und der Wald, unzählbare Wälder ringsum 
ſchenkten ihren Duft und ihre Stille. 

Da nahte ein Wagen mit Schellengeläute, ein Mühlen⸗ 
wagen, hoch bepackt mit den Kornſäcken, deren jeder Namen 
und Dorf des Bauern und das Zeichen des Hauſes auf ſich 
trug. Kreutzer blieb ſtehen und ließ es herankommen, gepackt 
von Erinnerungen. Dieſen Fuhrknecht — wie der alte Mühlen⸗ 
jockel ſtapfte er mit wiegendem Kopf fürbaß, blieb alle zwanzig 
Schritte ſtehen und winkte den Pferden, indem er die Peitſche 
wenig anhob. Und die Pferde ſelbſt — wie die drei Rappen 
des Vaters, „Türk, Zuſel und Hanſel“, ſo ſetzten ſie Kopf und 
Fuß, fo glänzte und klimperte das Meſſing. Wenige Schritte 
vor Kreutzer bog das Gefährt zu Tal. Unten an der Donau lag 
ſtill und weiß die Mühle, wie die Talmühle zu Meßkirch, und 
eine Frau ſchaute aus dem Fenſter und trat gleich darauf aus 
der Tür dem Wagen entgegen. So grüßte einſt auch Kreutzers 
Mutter den Wagen mit den Kornſäcken, brachte den Pferden 
einen Korb voll Hafer und dem Knecht ein Glas Weißbier: 
„Trink, Jakob, hoſch feſt ſchaffe müſſe!“ 
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Weiter begegnete Kreutzer ein Langholzwagen. Der Fuhr⸗ 
mann war ſo gnomenhaft verhutzelt und verhaudert wie der 
Drornerfepp, der jeden Wintermorgen an der Talmühle vor; 
beifuhr. Dann eine Bauernkutſche mit einem Pärchen darin, 
das zum „Hochzeitladen“ durchs Land „juckelte“ — ein Vieh⸗ 
händler — ein Bettelweib. Und jedesmal war Kreutzer, als 
wenn die Geſtalten der Kindheit ihm leibhaftig wieder be⸗ 
gegneten mit denſelben Geſichtern und Kleidern, Weſen und 
Seele. 

Doch die ganze Schwermut des Erinnerns kam erſt über 
ihn, als nun unter zerkrümmter Linde eine Kapelle am Wege 
lag, wie das „Käppele“ über der Talmühle. Auch hier ſtand 
hinter Glas ein Marienbild, behangen mit baͤuriſchem Flitter, 
und richtete ein ſtrenges Auge ihm entgegen. Mit einem Seuf⸗ 
zer ſank er auf den Betſchemel nieder und vergrub das Geſicht 
in die Hände. Dieſe letzten fünfunddreißig Jahre — waren 
ſie nur ein Traum? Liebe und Tod, ſie zogen noch einmal an 
ſeinen geſchloſſenen Augen vorüber. Wie jung war Anna, wie 
ſelig glänzte ihr Auge, wenn er von Zürich nach Glattfelden 
hinüber in die „Gerwe“ kam. Vielhundertmal kehrte er dort 
ein, viele hundert ſüße Stunden koſte er mit ihr, bis er ſie 
endlich heimführte. Dann die drei Geburten, der Tod der zwei 
Buben und Annas Tod ſelber — Wie ein Wolkenſchatten, 
wie ein Traum! Und nichts davon übrig als Gräber und das 
blaſſe Kind Cäcilie, das jetzt drunten in Wien in Schuppanzighs 
Garten den Schmetterlingen nachlief; nichts übrig als hier 
in der einſamen Kapelle der einſame Mann. 

Allein, was die Wunde ſchlägt, heilt ſie auch wieder. Die 
leiſe Regung von Wind und Halm und Blatt, der ſüße Ein⸗ 
klang der Natur zog unmerklich auch die Schwermut fort. 
Kreutzer ließ die Hände von den Augen ſinken und ſah unter 
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dem Gezweig der Linde hindurch ins ſommerliche Land. Fünf: 
undvierzig war er jetzt und geſund und mutig, die andere 
Hälfte des Lebens beſſer und glücklicher anzuheben. Und hier 
im Land der Vorväter war der rechte Anfang, das neue Ziel 
auch für ſeine Muſik. Er konnte es nicht mehr begreifen, daß 
er von Wien ohne Anhalt mitten durch die Heimat nach Paris, 
aus der Fremde in die fremdeſte Fremde hatte ziehen wollen. 
Er ſprang auf, ſteckte einen Lindenzweig auf den Hut, und ein 
Lied pfeifend, marſchierte er dem Berg entgegen, der noch 
immer gleich nahe, gleich fern erſchien. Es koſtete noch manchen 
Schritt bis da oben hin. Und die Sonne ſtand ſchon im letzten 
Viertel. 

Nach einer Stunde war Kreutzer am Fuß des bewaldeten 
Kegels. Ein Fußpfad lief ſteil bergan, unter Tannen und 
Buchen hindurch. Die Wildtaube gurrte. Immer wieder ber 
gegnete der Pfad langgeſtreckten Erdbuckeln, in denen vielleicht 
jene alten Götteranbeter des Buſſen begraben waren. Immer 
wieder ahnte ſich auch durch das Gezweig hindurch das un⸗ 
geheure Rund der Weite, in die der Berg hineingeſtellt war. 

Mit einem ſah Kreutzer im Moos ſich etwas bewegen, ein 
weißes Kätzchen. Er lockte und ſtreckte die Hand aus. Es blickte 
her mit den bernſteinfarbenen Augen und miaute kläglich. So 
kraulte er ihm die Stirn und hob es auf den Arm. Gleich 
ſchnurrte es und ſchloß die Lider vor Behagen. Als Kreutzer 
dann weiterging, krabbelte das Tierchen in ſeinen Nacken, rieb 
den Bart am Hutrand und ſtreckte den Schwanz empor, daß 
man nach dem Schatten im Moos meinen konnte, eine Hah⸗ 
nenfeder ſchwanke auf dem Hut. 

„Iſt's nun ein gut Zeichen oder ein böſes, daß mir Muſiker 
zuerſt ſolch ein Weſen begegnet, das nicht eben als muſikaliſch 
gilt?“ N 
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Es war ein gu⸗ 
tes Zeichen. Denn 
da teilten ſich die 
Büſche, ein Jung⸗ 
fräulein im ro⸗ 
ten Mieder kam 
hervorgeſprungen. 
„Mulli, Mulli, do 
biſch jo wieder!“ 
rief ſie, und ohne 
Kreutzer zu grüßen, 
griff ſie nach dem 
Kätzchen. Doch das 
krallte ſich feſt in 
Kreutzers Rock. So 
brach das Mädchen 
einen Zweig und 
kitzelte damit das m 
Tierchen, das mit tauben Pfoten haſchend nun bald auf 
dem Rücken, bald an der Bruſt des Wanderers hing. Und 
ſo tänzelte auch das Mägdlein um ihn her. Sie mochte 
um die ſiebzehn fein und war fo recht eine wilde Hum⸗ 
mel mit brauner Haut und zigeunerhaft ſchwarzen Haaren. 
Die lagen glatt um den ſchlanken Kopf geſcheitelt, im Nacken 
zu einem lockeren Knoten geſchlungen, und ließen ſie älter er⸗ 
ſcheinen, als ſie vielleicht war. Aber da drängten ſich unter den 
ſchwarzen, glatten Haaren hervor hellere, locker gekräuſelte 
Ringlein wie ein lichter Kranz übermütiger Jugend um die 
klare runde Stirn. 

„Wie heißt du denn?“ 

„Nannele.“ 
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„Und was iſt dein Vater?“ 

„Mesner an der Buſſekirche und Bannwart.“ 

„Bannwart? Was iſt das denn?“ 

„Halt Bannwart vom Buſſewald.“ 

Sie ſchnippte ihre Antworten kurz und ſcheu hin, immer 
nur mit dem Kätzchen beſchäftigt. 

Derweil hatten ſie die Hochſtufe erreicht, aber noch dichtes 
Gezweig um ſich her. Kreutzer löſte nun das verkrallte Kätzchen 
mit ſanfter Gewalt von ſich los und gab es der Jungfer hin. 

„Da haſt du deinen Schatz. Und jetzt könnteſt du mir als 
einem fremden Wanderer flink zeigen, was es auf dem Buſſen 
zu ſehen gibt.“ 

„No kommet do rum!“ Sie ließ das Kätzchen zur Erde gleiten, 
und alle beide rannten um die Wette ins Dickicht hinein. 
Kreutzer hatte Mühe zu folgen, über die mannshohen, von 
Eichenwurzeln umklammerten Mauerbrocken hinweg, durch 
den Schutt, den hier die Jahrtauſende hingeworfen. Endlich 
gelangte er auf ein graſiges Viereck, zu einem gewaltigen Turm. 

„Dös iſch de alt Burg, und do ſind d' Schneeberg“, zeigte 
das Nannele, mit der gleichen Handbewegung das Nahe und 
Ferne umfangend. 

Konradin Kreutzer ſtand wie verzaubert. Er hatte die Alpen 
ſchon nah und fern geſehen, aber noch nie in ſolcher Erhaben; 
heit. Bald zackig zerſprengt, bald rund gebuckelt, auf und nieder 
wellend in weißblauer Seligkeit, leuchtend, durchleuchtet lag 
es um das dunkle Land der Wälder und Hügel und Täler. 

Da rührte ihn das Mädchen an: „Wollet Ihr nit auf de 
Turm? No ſehet Ihr noch meh!“ 

Er trat alſo durch das offene Tor und die klafterdicke Mauer 
in ein modriges Gelaß und ertaſtete die Leiter, auf der ihm 
das Mädchen ſchon voraus war. Nach einigen fünfzig Sproſſen 
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krabbelte er durch einen Schlupf im Fußboden und kam in eine 
Art Wachſtube. Ein verrußter, morſcher Kachelofen war in der 
einen, ein Lotterbett in der andern Ecke. Nannele hatte ſchon 
die beiden Fenſterladen aufgeſtoßen, lehnte an dem nach Süden 
und begann ſogleich die Namen der Städte, Schlöffer, Klöfter 
aufzuſagen, auf die hellen Pünktlein im grünen Gefalte hin⸗ 
weifend, Es waren altehrwürdige Namen, bedeutend in der 
Geſchichte ganz Deutſchlands. Dennoch, da nun alles benannt 
wurde: Wolfegg, Waldburg, Königsegg, Ravensburg, Wein⸗ 
garten, Säntis, Churfirſten und Schwarzer Grat — —, da 
kam nicht mehr der Zauber von eben, war die Größe in Ein; 
zelheiten zerſchlagen. Und anſtatt dem in die Ferne weiſenden 
Finger zu folgen, wandte Kreutzer ein wenig die Schulter und 
äugte über das Mädelchen hin, das dicht neben ihm ſtand. Was 
dies Kind kühne Augen hatte! Freilich, wen tagtäglich ſolch 
eine Weite umgab, dem mußte auch das Auge danach werden. 
Und plötzlich hatte Kreutzer den Einfall, den rechten, wie ihm 
ſchien. Hier in der Turmkammer, im Herzen der Heimat, hoch 
über den Menſchen und doch mit ihnen verbunden — hier den 
Sommer durch bleiben und komponieren, endlich die Gedichte 
Uhlands, Eichendorffs, die unten im Marchtal im Koffer lagen. 
endlich ſie zu deutſchen Liedern wandeln. Was hier dem Raum 
fehlte, war ſchnell beſchafft: Tiſch und Stuhl, Papier und 
Tinte, ein paar Decken aufs Bett und vielleicht noch Fenfter 
und ein paar Stunden Hafnerarbeit am Ofen, daß man auch 
für einen kühlen Tag gerüſtet ſei. Er ſah ſich ſchon am Tiſch 
ſitzen, Haufen beſchriebenen Papiers um ſich her, und da 
taucht aus dem Boden herauf das ſchwarze Köpfchen und 
lacht herüber und verlockt zu einem Sprung in den Wald. 
„Mädele“, rief Kreutzer und unterbrach ihr Sätzlein, das 
eben vom Federſee zum Bodenſee hinüberhupfen wollte, „Mä⸗ 
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dele, ich wollte ja nach Paris fahren. Aber ich bleibe jetzt auf 
dem Buſſen, hier oben bleibe ich, und du mußt mir helfen, 
die paar Sachen herbeizuſchaffen, die noch fehlen. Iſt nicht viel. 
Und bis zum Herbſt bleibe ich, bis ich wieder nach Wien 
hinabmuß.“ 

Er faßte nach ihrem Arm und ſuchte ſeine Begeiſterung auch 
ihr einzuflößen. Doch ſie ſtarrte zu Boden und ſchüttelte den 
Kopf. „Will es euch doch bezahlen, gut bezahlen“, fügte er 
kleinlaut hinzu. 

„Geht aber nit.“ 

„Warum ſoll das nicht gehen? Ich bin nicht anſpruchsvoll. 
Was dir ſchmeckt, iſt auch mir recht.“ 

„De Vatter will's nit.“ 

„Ja, es haben aber doch ſchon Leute hier oben gewohnt.“ 

„Bloß de Vatter, ſonſt kuiner. Do auf'm Stroh hot er 
gſchlofe, wenn er — —“ Sie zögerte, ſpähte flink zum Fenſter 
hinaus und fügte leiſe hinzu: „Wenn er halt mol ſpät heim⸗ 
kummt.“ 

„Da will ich doch mit deinem Vater ſprechen.“ 

„Tut's nit, nur nit. J müßt's büße, daß i Eu überhaupt 
de Stub zeigt hab.“ 

„Aber heut nacht kann ich wenigſtens hier ſchlafen. Schau, 
ſo lang ſchon bin ich nicht mehr in der Heimat geweſen. Dort 
drüben liegt ſie in den Wäldern, und wenn ich deine Augen 
hätte, könnte ich vielleicht den Turm unſeres Sankt Martin 
ſehen. Und da wirſt du doch mir einſamem Junggeſellen dieſe 
Freude nicht verderben.“ 

Sie lächelte: „Für de ein Nacht! Aber ſaget's keinem. Auch 
nit der Muoter. J bring no alles, was Ihr braucht. Und 
ſchlupfet in Turm nei, wenn's keiner ſieht.“ 

„Du biſt doch ein liebes Nannele.“ Er haſchte nach ihr. Aber 
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fie war ſchon in der Bodenluke und auf der Leiter. Und als er 
unten aus dem Tor trat, hörte er nur noch ihren hellen 
Lockruf: „Mulli, Mulli — bs, bs!“ 

Er nahm den Fußweg durch den Buſch und gelangte bald 
auf die Hochfläche, wo Kirche und Gottesacker und etwas tiefer 
am Südhang das Mesnerhäuschen lagen. 

Vor dieſem Haus ſtanden ein Mann und eine Frau bei⸗ 
einander, wohl die Eltern Nanneles. Der Mann war hemd⸗ 
ärmlig, trug ein verſchoſſenes Jägerhütchen ſchief auf dem 
Kopf und ſchwatzte eifrig auf die Frau ein. Sein ſtruppiger 
roter Bart bewegte ſich dabei auf und nieder, als wenn der 
den Sätzen die Richtung weile. Er hatte eine heiſere, aber be; 
fehleriſche Stimme, und Kreutzer begriff es wohl, daß die 


Tochter dieſem Vater nicht gern zuwiderhandelte. 


Und Kreutzer wandelte langſam zwiſchen den Kreuzen des 
Gottesackers und las da und dort die Inſchriften. Aus einem 
halben Dutzend Dörfer rings um den Buſſen herum trugen 
ſie ihre Toten hier herauf und gönnten ihnen dieſen Platz über 
allen Bergen. f 

Endlich war er am Kirchentor und trat in den dämmerigen 
Raum. Es waren betende Frauen darin, wohl an die dreißig 
knieten in den Bänken. Die Abendſonne brach durch die far⸗ 
bigen Fenſter, und ein geiſterhafter Schein floß um die weißen, 
regloſen Kopftücher der Beterinnen. 

Kreutzer ſetzte ſich in die hinterſte Bank. Die Frauen beteten 
eine Litanei. Eine helle, mädchenhafte Stimme gab der Mutter 
Gottes hundert zärtliche Namen, und der Chorus fügte an jeden 
dieſer Namen die Bitte, den Bittſchrei: „Segne unſern Leib!“ 
und „Segne unſern Schoß!“. 

Kreutzer hatte zunächſt nur dem Klang gelauſcht, wie ſich 
helle und dunkle Töne ineinandermiſchten, zur Höhe empor; 
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zitterten und im Wi⸗ 
derhall von neuem 
auseinanderbrachen. 
Erſt allmählich faßte 
er auch den Sinn, und 
ihn ſchauderte. Was 
hier dieſe ſcheuen Bau⸗ 
ersfrauen bekannten, 
das bekannten ſie nur 
der Frau und Mutter 
aller Mütter. Kreutzer 
ſchämte ſich, daß er 
zuhörte, und konnte 
doch nicht loskommen 
und drückte ſich in den 
dunkelſten Winkel hin⸗ 
ein. Eben hatte er 
draußen auf dem Friedhof eine Schrift geleſen: Der „Bier⸗ 
wirt Thaddä Frick aus Lützelwinnaden“ war einundachtzig 
Jahre alt geworden, und was man dieſem langen Leben als 
beſten Ruhm nachrief, das waren die elf Kinder und ſiebzig 
Enkel, die nach ihm blieben. — Kreutzer ſtarrte auf die regloſen 
weißen Kopftücher und dachte an all das ftille Leid, das dieſe 
Frauen von Monat zu Monat, Jahr zu Jahr getragen, wie 
der Ehemann allmählich mürriſch wurde und hart und an 
ſeinem Weibe vorbeiſah, bis endlich dann die Gequälte, Hilf⸗ 
loſe ihre letzte Hoffnung den Berg emporträgt; durch Wälder 
und Saaten, ſtrotzend von Fruchtbarkeit, wallfahrtet ſie zur 
gütigen Mutter. 
„Maria hochgebenedeit, 
Die auf'm Arm 's Kindel trait, 
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Streck aus die Hand, beſcher uns Gnaden 
Und laß auch uns das Kindel tragen! 
Uns“ liebe Frau vom Buſſen.“ 


Es war wohl ein uraltes Lied, das ſo in wehen Molltönen 
hintaſtete. Als es verklungen, huſchten die Frauen aus den 
Bänken und vorne hin zum Altar. Eine nach der andern ſank 
dort ins Knie und bat um den Segen der Ewigen Mutter. Und 
im Aufſtehen hob jede den Blick zu ihr empor, die, über Mond 
und Erde ſchwebend, das Kind ſelig lächelnd an ſich drückte. 
Dann ſchlurften fie hinaus, ohne den fremden Mann zu ber 
achten, der doch ihre Geſichter zu durchforſchen ſuchte. 

Blieb zuletzt Kreutzer allein in der Kirche. Es war ſo ſtill, 
daß er zu hören meinte, wie das Abendlicht durch das Kirchen⸗ 
ſchiff rieſelte. Und plötzlich überkam ihn von neuem die Schwer⸗ 
mut wie unten in der Kapelle am Fuß des Berges. 

„Ach“, ſeufzte er, „da klammert ſich alles an der Erde feſt 
und will dauern und bleiben. Und wo iſt meine Dauer? Ins 
Reich der Kunſt wollte ich bauen? Und was blieb? Erfolge? 
Welke Lorbeerkränze! Und nicht der immergrüne Baum!“ 

Doch in ſeinem Innern tuſchelte eine andere Stimme: „Er⸗ 
folge? Herr Kapellmeiſter, wie habt Ihr es eben noch genannt? 
Wolkenſchatten! Anderes ſind ſie nicht. Auch der größte nicht. 
Welle im Meer! Nichts! Seid kein Tor, lebet, eſſet, holet Euch 
ein junges Weib her! Eine und viele, wenn es Euch gefällt, 
und überlaßt den Dummen dieſen Traum von Kunſt und 
Dauer und Größe!“ 

„Nein!“ rief Kreutzer dagegen und rannte nach vorne zum 
Altar und beugte den Kopf und das Knie gleich den Bäuerinnen 
und flehte empor zur lächelnden Frau: „Ewige Fruchtbarkeit, 
Mutter aller Farben und Lieder und Schönheit! Du weißt es, 
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wonach mich fehnt. Einmal mich ſelber darſtellen. Einmal alle 
Sehnſucht erklingen laffen, meine und meines toten Weibes 
und meiner toten Kinder und Eltern und Vorväter Sehnſucht 
erklingen laſſen! Ein einziges Mal ſchick mir das Glück über 
den Weg! Und ich will zufrieden ſein für mein Leben. Uner⸗ 
ſchöpfliche Spenderin, unſere liebe Frau vom Buſſen, Königin 
meiner Heimat!“ 

Und es war ihm, als ob die lächelnde Frau ihm zunickte. So 
ſtand er endlich getroſt auf und ſchritt zum Kirchentor. Draußen 
waren Wälder und Weiten ſchon vom Nebel überſchleiert. 
Defto heller ſtrahlten Himmel und Schneegebirge in den 
ſchweren goldenen Farben des Abends. 

Um die Ecke der Kirche biegend, ſah Kreutzer die wallfahren⸗ 
den Frauen noch beim Mesnerhaus ſtehen. Sie aßen an ihren 
dicken Brotkeilen und ſchwatzten und kauften ſich etwas vom 
Tiſch, den die Mesnersfrau vor die Haustür geſtellt. Aus 
Zucker geformte, fingerlange Püppchen kauften ſie, „Buſſen⸗ 
kindel“, für einen Kreuzer das Stück. Im weißen, blau um⸗ 
ſchnürten Tragkiſſen lagen ein oder auch zwei und drei backen⸗ 
rote, grelläugige Köpflein. Das ließen die Frauen in die Taſchen 
ihrer bauſchigen Nöde gleiten, ſchmunzelnd, als hätten fie ſchon 
die Erfüllung ihrer Bitte, ordneten ſich dann wieder zur Wall⸗ 
fahrt und ſtiegen hinab in die Dörfer und Weiler und Einöd⸗ 
höfe. Aus den Tannen klang es noch einmal: „Und laß auch 
uns das Kindel tragen!“ 

Auch Kreutzer erhandelte ſich ein „Buſſenkindel“, die letzten 


8 Drillinge, die noch auf dem Tiſch lagen. Die Mesnersfrau 


lachte, da nehme aber der Herr einen reichen Segen vom 
Buſſen mit nach Haus. Sie hatte dieſelben glanzſchwarzen und 
an den Ohren aufgekräuſelten Haare wie ihre Tochter, die 
klaren Augen, runde Stirn und braune Haut. Nur war die 
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Mutter ſchon von ihrem Alltag geformt und vergröbert, 
während die Schönheit der Tochter noch edel, rein in der 
Knoſpe ſtand. 

Kreutzer ſprach mit der Frau: Er ſei fremd hier, möchte noch 
den Abend ins Donautal hinab und gerne vorher ſich ein 
wenig ſtärken. 

Da könne ihm das Mesnerhaus nicht viel bieten. Eine ſaure 
Milch und Käs und Brot — ob ihm das genug ſei. 

Kreutzer nickte, und ſie rief zur Tür hinein: „Do iſt en 
fremde Herr, Nannele! Hol' m e Kachel Milch rauf und 'n Käs 
und mach hurtig! Er hot nit viel Zeit.“ 

Dann entſchuldigte ſie ſich, daß ſie noch eben ſchnell für ihren 
Mann ins Dorf hinablaufen müſſe, aber die Tochter werde 
ſchon recht aufwarten; und eilte davon. 

So trat denn Kreutzer durch die niedere Haustür in den 
dunklen Flur und zur Linken in die Stube. Erſt als er die 
Stubentür geſchloſſen, bemerkte er Nannele. Sie ſaß am 
braunen Kachelofen, ſchaukelte die mit zwei Stricken an dem 
Deckbalken befeſtigte Wiege und ſummte ein Liedchen durch 
die Zähne. Ein Kind, fo paus bäckig und geſund wie ein „Buſſen⸗ 
kindel“, ſchlief im blaugewürfelten Leinen! Am Fußende der 
Wiege lag wohlig zuſammengerollt das weiße Kätzchen. 

Kreutzer ſtand eine Weile, das Bild genießend. Dann trat 
er auf Nannele zu und legte ihr das eben gekaufte Buſſenkindel 
in den Schoß. „Da! Iſt für dich.“ 

Sie errötete und hob ihm das Püppchen wieder hin: „Nit 
mir! Müſſet Ihr Eurer Frau ſchenken.“ 

„Ich habe doch keine. Drum ſchenke ich's dir. Soll dir Glück 
bringen.“ Er ſtreichelte dabei über ihren Scheitel. Sie zuckte 
unter ſeiner Berührung, entzog ſich, lief zur Tür und wandte 
ſich da noch einmal: „Sitzet an Tiſch! J bring gleich 's Eſſe.“ 
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Und huſchte hinaus. Kreutzer ließ ſich auf die Bank nieder und 
beſchaute in Muße die Stube. Da war der „Herrgottswinkel“ 
mit dem Kreuz, den bunten Heiligenbildern, dem Buchs baum⸗ 
zweig vom Palmſonntag her, den verdorrten Blumen aus dem 
Strauß von „Maria Kräuterweihe“. Und die zwei Fenſter 
links und rechts vom Winkel ſtanden ganz übergrünt von den 
alten Bauernlieblingen: Sternblumen, Judenbart, Fleißig 
Lieſele, Leiden Chriſti und flammenden Geranien. Die drei 
Balken der Decke, ſchwarz und verbogen vom Alter, mit aller⸗ 
hand Kerben und geheimnisvollen Zeichen verſehen. Die 
Wände gekalkt, Tiſch, Bank, Fußboden mit Sand und Brun⸗ 
nenwaſſer weiß geſcheuert. Das alles duftete herb wie ein 
Wacholderbuſch in der Sonne. Im Ofen kniſterte ein gelindes 
Feuer. Und die braunen, mit Blumenranken verzierten Kacheln 
wärmten wohlig durch den Raum hin. 

Endlich brachte das Nannele Milch und Brot und ſtellte es 
vor den Gaſt. „Segne's Gott!“ Er hielt ihre Hand feſt, wollte, 
daß ſie neben ihm ſitze. Aber ſie kehrte an den Ofen und zur 
Wiege zurück, ſchaukelte und ſummte das einſchläfernde 
Liedchen. 

Kreutzer ſchnitt ſich ein Stück von dem Schwarzbrot und 
brockte es in die Milch, wie er es als Junge getan. Die Milch 
war kühl und rahmig, das Brot duftig wie ein blühendes 
Kornfeld. 

„Das iſt ein wahres Patriarchenmahl! Und jetzt habe ich 
erſt recht Luft auf dem Buſſen zu bleiben.“ 

„Nur de ein Nacht! Habet's doch verſproche.“ 

„Ich möchte doch noch ſehen, ob das Buſſenkindel nicht Glück 
bringt.“ 

Sie gab keine Antwort. So warf er den Löffel weg, ging 
zu ihr hinüber auf die Ofenbank und legte den Arm um ihre 
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Schulter. Sie ſchob die Hand fort. „Tut's nit! 's könnt's einer 
ſehe, und der iſt gleich wild. Sitzet lieber in Winkel z'ruck!“ 

„Und wer iſt denn der eine, der es nicht ſehe ſoll?“ 

„De Waldlerſepp!“ 

„Iſt das dein Schatz?“ 

„Möcht's gern ſein.“ 

„Und du magſt es nicht ſein?“ 

„De Vatter will's halt, weil ihm de Sepp viel hilft im 
Wald — und ſonſt noch — beim andere.“ 

„Bei welchem andern?“ 

„Me habe halt bloß e kleins Ackerle. Und d' Mesnerei und 
de Wald trait halt nit viel. Und do verdienet halt de Vatter 
ſonſt noch, macht Salbe und Tränkle fürs Vieh und für 
d' Menſche und Sprüch für unter de Türſchwell — —“ 

„Alſo iſt er eine Art Hexenmeiſter.“ 

„Saget's nit laut. — Jo, und do hilft no de Sepp bei 
allem.“ 

„Und dafür ſollſt du der Lohn ſein?“ 

Sie wandte plötzlich den Kopf nach dem Fenſter. Hinter den 
Blumen ſtand ein Schatten. Ein Geſicht drückte ſich gegen die 
Scheiben. 


„Sitzet an Eure Platz z'ruck!“ flüſterte fie; und da Kreutzer 


blieb, flog ſie ſelbſt zum Herrgottswinkel hinüber und tat, als 
zupfe ſie dürre Blätter von den Blumen. 

Die Tür knarrte. Ein grüner Filz, ein Bubenkopf ſchob ſich 
hinter dem Holz hervor, äugte durch die Stube zum Ofen, zum 
Tiſch und befahl barſch: „Komm raus, Nann!“ 

„Warum?“ fragte das Mädchen ebenſo barſch zurück. 

Der Burſche zögerte und fuhr dann etwas milder fort: „Dein 
Vatter will's. Sollſt 'm noch was ſuche. Brauchen's heut 
abend.“ 
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„Such ſelber! Siehſt doch, daß 'n Gaſt do iſt.“ 
Der Burſche ſchlug die Tür zu, blieb aber draußen im Flur 
ſtehen und beſann ſich wohl auf ein anderes Wort. Da ihm 
keines einfiel, ſtampfte er ein paarmal auf die Flieſen, fluchte 
dabei eine unheilige Litanei und rannte endlich davon. 

„Das war wohl der Waldlerſepp?“ 

„Jo —“ hauchte das Mädchen und grübelte. Kreutzer trat 
zu ihr und liebkoſte ihr Haar. Sie wich ihm aus. „'s iſt Zeit. 
Gleich kommt de Vatter. De Sepp holt 'n jetzt. 's iſt Zeit, ſonſt 
könnt 'r nimmer in Turm.“ 

„Du mußt mir aber den Weg zeigen —“ 

Sie lief zur Wiege, ſtreichelte über das Deckbett, nahm dabei 
das „Buſſenkindel“, das ihr Kreutzer gegeben, ſchob es in den 
Bruſtlatz und ſchritt 
voran, zur Tür hinaus 
und den Hang empor 
in den Fußpfad hinein. 
Als der Turm, ſchwarz 
und gewaltig, ſich über 
die Büſche hob, blieb ſie 
ſtehen und flüſterte: 
„Gut Nacht! Schlafet 
wohl, wenn's Gotts 
Will iſt.“ Er hob ihr 
Kinn ſachte empor und 
ſchaute ihr in die Augen. 
Trotz der Dämmerung 
ſah er die Tränen in den 
Wimpern. „Ach Kind“, 
ſeufzte er da und zog 
ihren Kopf an ſich, „du 
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ſollſt nur den heiraten, den du gern haft. Ich forge ſchon da; 
| für. Komm mit mir!“ Und er küßte die kühlen jungen Lippen. 
Plötzlich war ſie fort, im Dunkel verſchwunden. Er lauſchte 
ihr nach, hörte aber nichts als das leiſe Kniſtern, das auch am 
ſtillſten Abend durch den Wald geht. Dann ſchritt er zum 1 
Turm, taſtete durch die Tür in das Dunkel hinein, fand die | 
Leiter und kroch empor. Oben angekommen, ſchloß er zuerft 
das Bodenbrett. Das ſchwarze Geviert war ihm unbehaglich. 
Der eine Fenſterladen ſtand noch offen. Im dünnen Schein, 
der durch das Fenſter fiel, ſah Kreutzer mit Freude, daß ihm 
das Mädchen ein gutes Lager bereitet. Der Strohſack war mit 
Linnen überzogen, Kiſſen und Decken waren bereit, und neben 

dem Lager ſtand ſogar ein Strauß Nelken im Glas. 
Das liebe Kind! Und hatte das alles heimlich ſchaffen 
müſſen. Noch fühlte Kreutzer die Berührung der jungen Lippen 


f auf den ſeinen, die ſanfte Inbrunſt, die ihm geantwortet. Noch 

ö klang das Wort im Ohr, das er eben in die Stille des Waldes 

j geſprochen. Es war ihm entfchlüpft, faſt eh er's gedacht, und 

ö entſprach vielleicht gerade darum deſto mehr ſeiner innerſten 
Sehnſucht. 


„Warum ſoll ich ſie nicht mitnehmen? Nach Wien, in mein 
kaltes, ödes Haus. Und — jawohl! — meine Frau ſoll ſie 
werden, wenn es ihr recht iſt. Brauch mich des Mädels nicht 
zu ſchämen. Iſt ſo gut wie eine von den Wiener Modepuppen. 
Und hat eine Stimme, voll natürlichen Wohllauts, die ſich 
formen läßt.“ 

Auf und nieder ſchreitend malte er es ſich aus, wie er dies 
Mädchen zur Dame und Sängerin forme, daß alle Welt ſie 
anſtaune, daß er mit ihr triumphiere und ſie aber es ihm, 
ihm allein danke. 

Schließlich blieb er am Fenſter ſtehen. Nun war alles unter⸗ 
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gegangen, Berge, Städte, Dörfer, Wälder und Seen. Wie 
man, über den Rand eines Kahnes gebeugt, tief unten den 
ſchwarzen Grund des Sees ahnt, ſo ahnte er nun die Erde. 
Manchmal blitzte ein Lichtlein im ſchwarzen Geflirre, zuckte hin 
und her und verging wieder. 

Auf einmal hörte Kreutzer eine Stimme. Ganz nahe, faſt 
am Fuß des Turmes, knurrte ſie heiſer. 

„Biſt halt z' grob mit 'r. Kannſt mit de Weiber nit umgehe, 
du.“ 

Und eine andere Stimme dagegen: „Hot ſich küſſe laſſe von 
dem ſchwarze Rollekopf.“ 

„Wirſt's nit recht g'ſehe habe.“ 

„Fünf Schritt bin i dervon g'ſtande. Hab’ ſchon 's Meſſer 
auße zoge. Hab's ihm wolle gleich in Ranze ſtoße. Aber hab“ 
mich anders b'ſonne.“ 

Nun erkannte Kreutzer die Stimmen: Die heiſere brumz 
mende von Nanneles Vater und die andere, zornige — ja, die 
gehörte dem verſchmähten Liebhaber, dem Waldlerſepp. Und 
der war hinter Kreutzer und dem Mädchen hergeſchlichen. Aber 
daß Kreutzer jetzt da oben im Turm ſitze, das ahnte er nicht. 


Denn nun barſt es mit Schwur und Fluch aus dem Sepp: 


Nachſchleichen werde er dem fremden Halunken und ihn ein⸗ 
holen und in die Donau ſtoßen oder ſonſt auf eine Art um⸗ 
legen, daß kein Landjäger etwas dabei vermute. 

Der Bannwart hörte ſich den Schwall eine Weile an. Dann 
endete er ihn mit einem kräftigen: „Halt 's Maul jetz!“ Er 
werde das Mädchen ſchon kirre machen. Wenn's nicht anders 
gehe, dann mit einem „Tränkle“. Und ſie ſtapften beide dem 
Turmtor zu. 

„Heiliger Sankt Bonifaz! Jetzt kann's gut W ſtöhnte 
Kreutzer und rannte zum Bodenbrett und warf ſich längelang 
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darüber. Aber was nutzte das, wenn es den zweien jetzt einfiel, 
die Leiter heraufzuklettern! Was nutzte ſein Kapellmeiſter⸗ 
gewicht gegen die Kraft dieſer Naturkerle! Er wünſchte, ſein 
Körper wiege hundert Zentner. Und keine Waffe hatte er bei 
ſich, nicht einmal ein Taſchenmeſſer, nicht einmal einen Stock. 
Und um Hilfe ſchreien — das verhallte in der Einſamkeit. 

Doch zunächſt blieben die beiden unten, tuſchelten, taſteten 
und ſchlugen Feuer. Die aufſpritzenden Fünklein ließen die 
runden Steine des Turmes aufleuchten; wie bauchige Gößen 
kauerten ſie umeinander. Kreutzer beobachtete durch die Ritzen 
zwiſchen den Brettern. Jetzt praſſelte eine Flamme zwiſchen das 
Reiſig hinein und fauchte empor bis an die Balken. Zwiſchen 
den Brettern hindurch ſprühte die Glut. Die Kerle ſteckten das 
lecke Holz in Brand. Der Qualm war zum Erſticken. Der Turm 
wirkte wie ein Kamin, das offene Fenſter war der einzige 
Abzug. | 

Zum Glück ſank die Flamme ebenſo ſchnell, wie fie aufge; 
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ſprungen, wieder zuſammen in ein kleines Flackerfeuer, um 
das die zwei nun hantierten. Ihre Schatten, gegen die Turm; 
wände geworfen, krochen bald zwergenhaft zuſammen, bald 
reckten und ringelten ſie ſich empor und hatten Arme wie Maſt⸗ 
bäume. 

Der Bann wart ſchob einen Topf in die Glut. Der Sepp warf 
etwas darein, Fett, nach dem ranzigen Dunſt zu ſchließen, der 
in die Stube hinaufſchwelte. Dann zerſchnitten und zerhackten 
fie Büſchel von Kräutern. Davon brockte der Bann wart in 
den Topf, rührte mit einem Holz um und um, ſtreckte dabei 
das Kinn, den roten Bart vor, murmelte Worte und ſtarrte 
zur Decke hinauf, als ob er den Mann hoch über ſich entdeckt 
habe und ihn beobachten wolle. 

Das dauerte ſo eine lange Zeit. Dann war wohl der Zauber⸗ 
ſud beendigt. Sie ſchürten das Feuer nicht mehr, zogen den 
Topf von der Glut, ſtreckten ſich am Boden aus und legten 
eine Kohle auf die geſtopften Pfeifen. Es war ſo ſtill geworden, 
daß Kreutzer ſich die Hand vor den Mund hielt, in Furcht, ſie 
könnten unten ſeinen Atem hören. 

Nun kicherte der Bann wart vor ſich hin. 

„Was lachet 'r?“ 

„Die leit jetz im warme Bett, 's alt Luder. Die wird nett 
verſchrecke, wenn 'r mein Brüh auf de Leib ſpritzt.“ 

„Wer iſt's denn? Wer hot denn m Höflinger ſein Roß 
verhext?“ 

„De alt Staſin. Die will mir allweil in d' Kunſt pfuſche.“ 

„Und meinet Ihr denn, die ſpürt's, wenn 'r do den Hafe 
über de Roßkopf ausſchüttet?“ 

Der Bannwart wackelte nur bedeutungsvoll mitdem Kopf und 
ſog an der Pfeife. Der Sepp fragte weiter: „Was krieget Ihr denn 
morge, wenn 'm Höflinger feine Roß g’fund im Stall ſtehe?“ 
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„Was mir verſproche iſt.“ 

„Und i, was krieg i?“ 

„Was dir verſproche iſt.“ 

„'s Nannele?“ 

„Wirſt's wohl wiſſe, was i verſproche hab.“ 

Der Sepp ſann vor ſich hin, klopfte die Pfeife aus und 
zupfte den andern am Armel: „Sie will mich aber net. Ob i 
gut bin oder bös, ob i ſchelt oder ſchmeichel, ſie dreht ſich weg. 
J halt's nimmer aus. Narriſch werd i noch. Gebet ihr ’8 
Tränkle — oder — i lauf zum Pfarrer, zum Fürſte und zeig 
alles an, was Ihr do im Turm hexet.“ 

„Wenn dir net dein Zunge binde tät, dummer Bub!“ Der 
Bannwart meckerte höhniſch. 


Und der Sepp wieder — feine Stimme klang weich und 
weinerlich: „Bannwart, ſchüttet de ſiedige Hafe do lieber mir 
über de Grind! J will nimmer lebe —“ 

„Dann komm her! Gib ſiebe Tropfe Blut aus 'm linke 
Arm, ſieben, nit mehr, auf dös Blatt do —“ 

Der Burſche ſtreifte den Armel zurück, ſtach in die Haut 
und preßte Blut auf das Blatt. Der Bann wart ſtreute etwas 
darauf, Mehl vielleicht, knetete eine Kugel, rollte ſie in das 
Blatt und reichte es dem Sepp hin: „Wirf's 'r morge in 
d' Suppe, und zum Abend wirſt merke, daß ſie dich anders 
anguckt.“ 

Damit ſchlug die Mitternacht in der Buſſenkirche, und auch 
vom Tal herauf dröhnte der Glockenſchlag. Sogleich ſprangen 
die zwei auf und warfen wieder Reiſig in die Glut. Noch 
einmal ſchnellte die Flamme empor. Der Bann wart ſchob den 
Topf in das Feuer. Der Sepp hob einen Pferdeſchädel aus 
dem Winkel. Wieder Zauberſprüche, lauter, ſchneller! Und 
da ſprengt er den dampfenden Sud über das Gerippe in die 
Glut. Das ſchnalzt und knallt und treibt einen Brodem empor, 
daß Kreutzer den Huſten nicht mehr zurückhalten kann. Er preßt 
ſich noch die Hand auf den Mund, aber es birſt aus ihm; mag 
kommen was will. 

Der Qualm verzog endlich. Kreutzer ſpaͤhte hinab. Das 
Feuer war zuſammengeſunken, der Platz daneben leer. Kreutzer 
regte die ſchmerzhaft verſteiften Glieder und ſchlurfte zum Fen⸗ 
ſter. Drüben im Mesnerhaus knarrte eine Tür. Dann war es 
ſtill, der Spuk vorüber. 

Der junge Mond war aufgegangen und flimmerte über die 


nächtliche Welt hin. Kreutzer ſog den Duft der Wälder. Davon 


erkühlte das Herz, und die Gedanken klärten ſich. Er ſchalt es 
nun Schwärmerei, was ihn hierher in dies ſchwarze Gemäuer 
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verführt. Daß er einen harmloſen Kuß faft mit dem Tod 
bezahlt hätte, das ging noch an. Das war beinahe romantiſch. 
Doch widerlich war ihm dies abergläubiſche Treiben. Er ſpürte 
noch auf der Zunge den tieriſch warmen Dunſt, der ihm aus 
der Hexenküche entgegengebrodelt. Er ſpuckte ihn aus und rieb 
die Hände am Holz des Fenſters, als hätte er eine menſchliche 
Ausſcheidung berührt. Nein! Morgen ſo früh wie möglich 
ins Tal und auf die Poſt und fort und nicht mehr umgeſchaut! 

Mit dem Entſchluß warf er ſich auf den Strohſack, zog die 
Decken über ſich und ſchlief ſogleich ein. 

Ein Trompetenſignal weckte ihn. Er fuhr auf — der helle 
Morgen erfüllte die rauchgeſchwärzte Stube, und ein Schwälb⸗ 
lein flog zum Fenſter ein und wieder aus. Und da rief jemand: 
„Konradin Kreutzer — Herr Kapellmeiſter!“ Wer wußte denn 
da feinen Namen? Kreutzer ſtürzte zum Fenſter. Unten am 
Turm ſtanden mehrere Menſchen. Einer in Jägerkleidung vor 
den andern winkte und lachte und ſang: „Horch, horch, die Lerch 
im Atherblau und Phöbus neu erweckt —“ 

Kreutzer rieb ſich die Augen. „Wie? Träume ich noch? 
Durchlaucht von Fürſtenberg?“ 

„Derſelbe!“ rief der Jäger, „und ſteht hier, Sie im Namen 
der Fürſtinmutter von Thurn und Taxis nach Marchtal ein⸗ 
zuladen.“ 

Kreutzer eilte die Leiter hinab. Der Fürſt Karl Egon von 
Fürſtenberg empfing ihn unten, umarmte ihn und konnte 
nicht Worte der Freude genug finden, daß ihm ein glücklicher 
Zufall ſeinen einſtigen Konzertmeiſter, den ewigen Wanderer, 
hier zugeführt habe. 

„Da komme ich geſtern abend von der Jagd im Teutſchbuch 
heim, und Albert, mein alter Kammerdiener, Sie kennen ihn 
ja, erzählt mir als Neueſtes, er habe Sie aus der Poſt ſteigen 
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fehen, habe ſogar Ihren Namen rufen hören, fich dann auch 
beim Wirt erkundigt und den Buſſen als Reiſeziel erfahren. 
Na, ich kenne ja Ihre ſchwärmeriſche Seele. Ich dachte mir 
gleich, der alte Berg werde ſie halten, und ſchmiedete ſo meinen 
Plan. Aber wir hätten beinahe leer abziehen müſſen, wenn 
nicht das liebe Kind da ſich endlich eines Rechten beſonnen 
hätte.“ Er zeigte auf Nannele, die neben ihren Eltern ſtand. 
„Ich mußte freilich erſt etwas donnern und blitzen und einige 
Jägerflüche loslaſſen —“ fügte der Fürſt hinzu. „Der Bann⸗ 
wart begreift das ſchon; was, alter Rotbart?“ Dieſer Donner 
war wohl etwas kräftig geweſen; denn Mutter und Tochter 
hatten verweinte Augen, und der Bannwart ſchaute darein, 
als ſolle er gleich zum Galgen gehen. 

Der Fürſt geleitete Kreutzer jetzt zur Kirche hinüber, wo die 
Kutſche ſtand und die Fürſtinmutter harrte. Auch ſie begrüßte 
„den berühmten Tonkünſtler“ mit großer Wärme und lud 
ihn zu ſich nach Marchtal ein. 

Es wurde nun beſchloſſen, Kreutzer ſolle ſich erſt im Mesner⸗ 
hauſe erfriſchen. Derweil wollten die Herrſchaften die Kirche 
beſuchen, die Fürſtin dem Freund von Fürſtenberg einige 
Geſchenke zeigen, welche ſie jüngſt dem Gotteshaus geſtiftet. 

„Da müßt Ihr mir noch einmal eine Zehrung gönnen. Am 
liebſten die gleiche gute Koſt wie geſtern abend“, wandte ſich 
Kreutzer an die Mesnersfrau und lachte zugleich dem Mäd⸗ 
chen zu. Aber ihr wie der Mutter rannen nun wieder die 
Tränen, und der Bannwart hatte einen Wiſch ſeines roten 
Bartes zwiſchen den Zähnen und kaute daran. Zugleich ſah 
Kreutzer, wie hinter dem Mesnerhaus hervor ein grüner Filz 
lauerte und gleich darauf der Waldlerſepp in langen Sätzen 
den Hang hinab dem Wald zujagte. 

„Den brennt das Gewiſſen“, lachte Kreutzer. Aber da ſchob 
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ſich der Bannwart an Kreutzer heran. Er keuchte, er taſtete. 
Die harten, ſchrundigen Finger preßten Kreutzers Hand. 
„Herr“, wimmerte er, „wir ſind arme Leut — arme Leut! 
Und wenn Ihr verratet, was Ihr heut nacht gehört habet und 
geſehe habet im Turm —“ Er kam nicht weiter, es würgte ihn 
im Hals. Die Frauen ſchluchzten laut. Da patſchte Kreutzer 
dem Mann auf die Schulter: „Geſehen und gehört? Ich habe 
geſchlafen, Bannwart.“ 

„Ihr ſaget nit, was Ihr denket“, ſtotterte der Bannwart. 

„Was im Turm geſchehen iſt, bleibt im Turm. Seid ruhig, 
ich verrate nichts.“ 

„Oh“, murmelte der Mann, und eine freudige Glut floß ihm 
in die Wangen. 

„Aber Ihr müßt mir etwas verſprechen: Hier das Maͤdel, 
die heiratet nur, wen ſie mag. Ja? Und heute laßt Ihr ſie mit 
uns nach Marchtal fahren. Ich will m zum Dank dort auf 
der Orgel ſpielen.“ 

„Wenn's weiter nir iſch“, rief der Bann wart und gab der 
Tochter einen Antrieb zur Haustür hin, „rein, Mädle, ge⸗ 
ſchwind, ins Feſttagskleid g'ſchlupft und laß mir die Herr⸗ 
ſchaften nit warten!“ Auch ſein Weib trieb er an: „Stand nit 
do und glotz, Mariann, de Herr hot 'n Hunger. Hol 'n Schinke 
aus 'm Rauch, ſchlag 'm Eier in d' Pfann — oder wär 'ne viel⸗ 
leicht en gute Zieger g’fällig mit Rahm, ſo'n Schwabeneffe ? 
J hör's ja, der Herr iſt aus der Gegend —“ 

„Nur wieder Milch und Brot wie geſtern“, rief Kreutzer der 
Frau nach, trat in die Stube und ſetzte ſich in den Herrgotts⸗ 
winkel zu den flammenden Geranien. Der Bannwart ließ ſich 
auf der andern Bankecke nieder, und ſein Ulmer Pfeiflein an⸗ 
zündend, den Ellbogen aufgeſtemmt, ſpielten die kleinen ver⸗ 
ſchmitzten Augen um den Fremden und ſchwatzte er immerzu 


163 


von Wald und Wild und Wetter. Er wollte offenbar Kreutzer 
keine Gelegenheit laſſen, über die Geſchehniſſe der vergangenen 
Nacht zu fragen. 

Sein Schwatz wurde unterbrochen, als Kreutzer der Frau 
für die Milch einen Doppelgulden hinſchob. Denn nun war 
es an der Frau, ſich zu ſträuben und zu zieren, den ſilbernen 
Batzen abzulehnen und ihn ſchließlich doch anzunehmen und 
dafür dem Spender gute Wünſche für Zeit und Ewigkeit und 
noch ein Schüſſelchen voll Milch und ein Stück Brot für unter⸗ 
wegs anzubieten. 

Endlich erſchien das Nannele in ihrem Feierſtaat. Ein zier⸗ 
liches Rundgeflecht aus goldenen Spitzen umgab ihr ſchmales 
Geſicht. Das blaue Mieder war mit gelben Tupfen beſtreut 
und die Schürze rot wie die Wangen. 

„Komm, Prinzeßlein!“ rief Kreutzer, nahm ſie bei der Hand, 
führte ſie zu den Fürſtlichkeiten, die eben aus der Kirche traten, 
und erbat von ihnen die Gunſt, die er für das Mädchen 
wünſchte. Der Fürſt nahm das Mädchen gleich an ſeine Seite, 
und weil er ein rechter Jäger war und Nannele Art und Ge⸗ 
legenheit des Wildes um den Buſſen genau kannte, waren die 
beiden bald in gutem Geſpräch. Derweil lud die Fürſtin⸗ 
mutter Kreutzer neben ſich und konnte nicht genug hören von 
Wien, wo fie ihre Jugend verbracht. Der Bann wart hatte noch 
Zeit gefunden, Rock und Jägerhut und Hirſchfänger anzu⸗ 
legen, und machte der Herrin zum Abſchied die Honneurs. 
Sein Weib aber lief herbei mit einem Strauß Nelken und 
Bauernroſen für die Fürſtin. Dann trabten die vier Schimmel 
an, und leichthin ſchwebte das Gefährt wie auf Flügeln. Und 
wo auch Kreutzer in das Land hinausblickte, vor den tauigen 
Wäldern und blumigen Triften, vor dem lichten Sommer⸗ 
himmel, vor der ganzen lieben Heimat ſtand der Goldreif, 
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Liebe in die himmliſche hinein. Und dann ließ er den Tag des 
Buſſen an ſeinem inneren Auge vorüberſchweben. Es flüſterte 
| die Linde an der Kapelle, der Specht klopfte, die Ringeltaube 
rukuſte, die Buchen rauſchten. Den Tönen wuchſen Flügel in 
die blaue Weite, gleich weißen Tauben flatterten ſie hinaus 
zum fernen Schneegebirge, von Wolke zu Wolke und um die 
rote Sonne. Und er rief ſie wieder zurück, zum Elternhaus, 
zur alten Talmühle, wo der Bach ſprudelt, die Mühle klappert, 
die Schellen klingeln; wo Vater und Mutter in der Stube 
ſitzen unter der tickenden Uhr am ſummenden Ofen. 
£ Jetzt griff Kreutzer in die Bruſttaſche, holte ein zerknittertes 
Blatt hervor und breitete es vor ſich hin. Ein Gedicht Uhlands 
ſtand darauf, das er ſchon ſeit einem Jahr bei ſich trug, dem 
er noch nicht die Weiſe gefunden. Nun war ſie da. Mit ſeinem 
weichen Tenor ſang er die Worte und ließ zarte Flöten und 
. Oboen darum ſpielen: 


„Kein beßre Luſt in dieſer Zeit, 

Als durch den Wald zu dringen, 
Wo Droſſel ſingt und Habicht ſchreit, 
Wo Hirſch und Rehe ſpringen. 

O ſäß mein Lieb im Wipfel grün, 
Tät wie 'ne Droſſel ſchlagen! 

O ſpräng es wie ein Reh dahin, 
Daß ich es könnte jagen!“ 


- Mit dem letzten Wort des Liedes hob Kreutzer die Finger von 
den Taſten und ſchritt hinab durch das geringelte Gittertor 
in die Halle der Engel und Heiligen und zum Chor hinan. Der 
Fürſt eilte ihm entgegen. Schöner ſei die edle Jägerei nie 
beſungen worden, flüſterte er und drückte dem Meiſter die 
Hand. Die Fürſtin umarmte ihn. Aber das Mädchen vom 
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Buſſen ſtand noch immer in ihrem Mönchsſtuhle und ſtarrte 
mit großen Augen vor ſich hin. 

Sie iſt am tiefſten ergriffen, ſchloß Kreutzer und ſehnte den 
Augenblick herbei, wo er mit ihr allein war und er und ſie das 
glückliche Wort finden könnten. Doch mußte er ſich noch ges 
dulden. Der alte Küſter ſtand bereit mit gewaltigem Schlüſſel⸗ 
bund, die Koſtbarkeiten dieſes einſtigen Kloſters zu zeigen. Und 
ſie mußten ihm folgen und es beſchauen, betaſten von den 
gewundenen Säulen des Hochaltars, deren jede aus einem 
tauſendjährigen Eichſtamm geſchnitzt war, bis zum Meßge⸗ 
wand aus blumiger Seide, gefertigt aus dem Hochzeitskleid 
der Königin Marie Antoinette. 

Dann endlich fand Kreutzer einen leidlichen Vorwand und 
führte das Mädchen hinter die Kloſtergebäude zur Stein⸗ 
brüſtung, vor der die Donau rauſchte. Nahm ihre Hand und 
ſtotterte wie ein Schülerlein: „Mädele — ich habe es ja be; 
merkt, haſt mich verſtanden. — Für dich — für dich allein habe 
ich geſungen und geſpielt —. Du haſt mir die Heimat wieder 
gewonnen. — Einen ganz andern Menſchen haſt du aus mir 
gemacht. — Sei mir Heimat für immer!“ 

Er wollte noch mehr ſagen, ihr erzählen von den Winter⸗ 
tagen, dem Witwerſtübchen, der blaſſen Waiſe Cäcilie, von 
ſeiner erbärmlichen Verlaſſenheit und vieles andere noch. 
Doch er ſtockte. Kalt, reglos lag ihre Hand in der ſeinen, und 
unter den faſt geſchloſſenen Lidern hervor rannen die Traͤnen, 
immer mehr. Nun hob ſie einen ſchnellen ſcheuen Blick zu ihm 
auf, löſte ihre Hand und flüſterte: „Will heim!“ 

„Wie?“ rief Kreutzer, „heim auf den Buſſen, zu deinem 
Vater, der dich an ſeinen Teufelshelfer verſchachert? Haſt du 
mich denn nicht ein biſſel gern?“ 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. „J fürcht Euch jetzt!“ 
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„Was? Seit wann?“ 

„Seit der Orgel.“ 

Sie wich langſam rückwärts, zwei Schritte, zehn und auf 
einmal wandte ſie ſich und rannte und flog um die Ecke und 
davon. Kreutzer ſtand erſt faſſungslos. Schließlich lief er ihr 
nach. Doch im Gewirr der alten Mauern fand er nicht gleich 
den rechten Ausweg, und als er ihn endlich hatte und vor die 
Kloſtermauern kam, war von dem Mädchen nichts mehr zu ſehen. 

Er überlegte, ob er nicht flink ein Pferd nehme und ihr nach⸗ 
jage. Doch ſelbſt wenn er fie einholte, was war da noch aus⸗ 
zurichten, wenn ſie ihn fürchtete? „Fürchtet!“ Er ſprach das 
Wort laut vor ſich hin, das unbegreiflichſte Wort. Da hatte 
er geſpielt und geſungen und, mehr als jemals im Leben, ſein 
Innigſtes, Heiligſtes dargeboten. Und ſie, der es alles geweiht 
war, ſie lief in Angſt davon. 

Das Mädchen vom Buſſen war auch zur Tafel der Fürſtin 
geladen worden. So mußte Kreutzer von ihrer Flucht er—⸗ 
zählen. Er verſchwieg dabei, ſo gut es ging, was ihn perſönlich 
betraf. Doch entſchlüpfte ihm das bittere Wort von der Furcht. 

Fürſt Karl Egon lächelte: „Waldvögel laſſen ſich nicht an⸗ 
binden, das wiſſen wir Jäger.“ 

„Aber Furcht? Furcht vor dem Lied, vor der Muſik, dem 
Edelſten, was dem Menſchen gelingen mag.“ 

„Dieſe Furcht müßte Sie eigentlich ſtolz machen. Sie zeigt 
nur, daß Sie hier wirklich Ihr Herz ausbreiteten. Das erträgt 
ein Kind des Volkes nicht. Die verbergen ihre Gefühle, tragen 
ſie ins Dickicht und ſcheuen ebenſo die Gefühle der andern. 
Aber warten Sie nur! Jetzt fürchtet das Kind Sie noch. In 
zehn Jahren aber werden Sie ihr Heiliger ſein.“ 

Mit dieſen Worten des Fürſten endete die Epiſode vom 
Buſſen. Konradin Kreutzer blieb noch acht Tage in Marchtal, 
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reiſte dann mit dem Fürſten nach Donaueſchingen und ſchließ⸗ 
lich über Stuttgart und München nach Wien zurück. Dirigierte 
und komponierte nach Texten von Grillparzer und Scribe, 
komiſche Opern, nordiſche Märchen, romantiſche Zauberſpiele. 
Suchte in Paris, was er in Wien nicht gefunden, den großen 
dauerhaften Sieg, und kehrte ſchließlich wieder ohne den Erfolg 
nach Wien zurück. Heiratete eine Wiener Adelige, lebte, lachte, 
litt und trug in all der Zeit, acht Jahre lang die Erinnerung 
an den Sommertag auf dem Buſſen mit ſich herum wie das 
Medaillon einer toten Geliebten. 

Da geſchah es im Herbſt 1833, daß ihn ein Schriftſteller be⸗ 
ſuchte, ein hochmütig geſchniegelter Menſch, der von Phraſen 
troff wie ſein Haar von Pomade. Kreutzer hätte ihn am liebſten 
vor die Tür geſetzt. Doch als der nun ſein Textbuch auftat, 
das er zur Vertonung anbot, da war Kreutzer von der erſten 
Seite an tief ergriffen. Wunderſame Fügung! Hier war der 
Tag auf dem Buſſen zur Oper geſtaltet. 

Kreutzer begann ſchon am gleichen Tag die Melodien nieder⸗ 
zuſchreiben, die ihm in einer Fülle zuſtrömten wie niemals 
zuvor. Er roch wieder die Wälder, die Schneeberge blitzten, das 
Mühlwehr rauſchte. Und das liebe wilde Mädchen hatte keine 
Furcht mehr und ſchmiegte ihren braunen Arm um ſeinen 
Hals. f 

So entſtand „das Nachtlager in Granada, eine roman⸗ 
tiſche Oper aus dem fernen Spanien“, wie auf dem Theater⸗ 
zettel ſtand, — ein deutſches Lied, das um die Waldberge 
der Heimat ſang. 


Wanderer 


Von Peter Scher 


Ich ging mit aufgeſchloſſenem Sinn 
des Morgens in dem Tal des Inn, 
und zwiſchen Himmelblau und Grün 
ſah ich das Herz der Erde glühn. 


Die Hügel wellten ſich hinan, 
die fröhlichen Wogen rauſchten an, 
und wie ich ging im Wanderſchritt, 
da ging auf einmal einer mit. 


Er blickte und er nickte ſchlicht 
mit einem gütigen Geſicht; 

es dünkte mich, ich ſei ihm nah, 
weil ich das Herz der Erde ſah. 


Auf einer Höhe blieb er ſtehn 
t und winkte mir, zurückzuſehn. 

Des Hochwalds ruhevoller Dom 

ſtand über dem beglänzten Strom. 


Und wie in edelſtem Verzicht — 
die Ferne ſchauerte von Licht — 
hob er die Hand und ſchwieg zu mir: 
Dies alles, Bruder, ſchenk' ich dir! 


Märchen von der Million 
Von Michael Zorn 


„In die Irrenanſtalt von M. wurde 
ein Mann eingeliefert, der eine tolle 
Geſchichte zum beſten gab ...” 


RR Geſicht James’, des Wärters, war puterrot vor Em; 
pörung, während ſein Kollege Jacques die Linke gegen 
die Magengegend preßte. So traten ſie, in ihrer Aufregung 
ein wenig formlos, vor dem Chefarzt an. 

„Wir haben ihn drin!“ donnerte James, mit der Fauſt 
durch die Luft fahrend. 

„Ja, endlich“, echote Jacques, das Geſicht in ſchmerzlicher 
Grimaſſe verzerrt. 

„Na, na, Jungens, was iſt denn los mit euch. Wen meint 
ihr? Iſt's der Kerl von der Polizeiſtation? Der telephoniſche 
Anruf ...“ 

„Ja, der“, James“ behaarte Tatze fuhr verzweifelt in ſeinen 
rötlichen Schopf, „und der leibhaftige Satan iſt ein Wickelkind 
gegen ihn.“ ö 

Der Chefarzt ſtand auf: „Will mir den Burſchen mal an⸗ 
ſehen. Wo?“ 

„Gummizelle fünf.“ 

Während ſie den langen Korridor hinaufgingen, erzählten 
die zwei handfeſten Wärter, vor Aufregung einander immer 
wieder unterbrechend, wie die Einlieferung des neuen Patien⸗ 
ten vor ſich gegangen war. So etwas hatten ſie noch nie er⸗ 
lebt. Und das hieß viel, wenn ſie das ſagten. Der Kerl mußte 


Preisboxer geweſen fein oder Schlangenmenſch auf nem 


Jahrmarkt. Wild wie ein tollwütiger Cowboy. So benahm 
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er ſich wenigſtens. Als fie ankamen, glich die Polizeiſtation 
einer belagerten Feſtung. Aber nicht die Poliziſten waren es, 
die irgendwen oder was belagerten. Im Gegenteil. Die aus 
drei Mann beſtehende Wache hatte ſich in der Tür und dem 
einzigen Fenſter mit Hilfe von Stühlen, Schrank, Schreibtiſch 
und umgeworfenem Aktenregal verbarrikadiert, während 
drinnen im Raum dieſes Ungeheuer wütete. Das Subjekt 
war mittelgroß, breitſchultrig und hatte pechſchwarzes Haar 
auf dem Kopf. Sein Anzug war von oben bis unten zerfetzt 
und von einer Schmutzkruſte überzogen. Außerdem triefte er 
vor Näſſe, was, wie ſich fpäter herausſtellte, einen Höchft realen 
Grund hatte. Mit beiden Fäuſten ſtürmte er immer wieder 
gegen die Möbelbarrikade an, ſchlug alles kurz und klein, 
was in den Bereich feiner kräftigen Arme und Beine geriet, 
warf den Ofen um, riß die Lampe herunter, um ſich ihrer als 
Keule zu bedienen, ſchmetterte einen ſchweren Folianten, das 
Polizeijournal, durch die Doppelfenſter auf die Straße hinaus. 
Zweifellos ein Irrer. Paſſanten hatten beobachtet, wie dieſer 
Mann etwa eine Stunde lang auf der Steinmauer eines ſtillen 
Öffentlichen Parks, die einen kleinen künſtlichen See umgab, 
geſeſſen war. Plötzlich ſprang der Unglückliche mit einem 
lauten Schrei auf und ſtürzte ſich kopfüber ins Waſſer. Men⸗ 
ſchen liefen herbei, um den offenbar Wahnſinnigen zu retten. 
Der Mann kam unheimlich lange nicht zum Vorſchein. Un⸗ 
erwartet tauchte er auf, ſchwang ſich über die Steinmauer und 
begann in naſſen Kleidern auf der Promenade einen Indianer⸗ 
tanz aufzuführen, dabei ein unverſtändliches, aber ohren⸗ 
betäubendes Gebrüll ausſtoßend. Ein Polisift wollte ihn feſt⸗ 
halten, wurde jedoch von dem Mann gepackt, hoch in die Luft 
gehoben, in die Arme genommen und infolge der ungewoͤhn⸗ 
lichen Körperkraft des Wahnſinnigen zum Mittanzen ge⸗ 
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zwungen. Erſt als mehrere Poliziſten und Paſſanten dem 
Mann in den Rücken fielen, gelang es, ihn von hinten zu über; 
wältigen. Auf dem Weg benahm er ſich ziemlich vernünftig, 
behauptete, etwas Unglaubliches ſei paſſiert, er habe den 
Haupttreffer in der Lotterie gewonnen, aber das ſei noch lange 
nicht alles. Erſt als man ihn nach kurzem Verhör einer Leibes⸗ 
viſitation unterziehen wollte, brach ſeine Tollheit von neuem 
aus. Er nahm irgendein kleines, triefendes Lederſtück zwiſchen 
die Zähne und griff die Beamten an. Als der Kampf ſeinen 
Höhepunkt erreicht hatte, griffen James und Jacques ein. Sie 
gingen fachmänniſch vor, ohne jede Schonung. Aber als end⸗ 
lich alles vorüber war und es ſechs Mann, auf dem Irrſin⸗ 
nigen kniend, ſchließlich gelungen war, ihm die Zwangsjacke 
anzulegen, ſtand eindeutig feſt, daß alle ſechs mehr abgekriegt 
hatten als der eine. 

Der Chefarzt konnte bei dieſer Schilderung ein leiſes 
Schmunzeln nicht unterdrücken. Aber er machte nur „hm, 
hm“. Dann verſchwand er in der Zelle. 

Der Mann lag am Rücken auf der eiſernen Pritſche und 
ſtarrte zur Decke hinauf. Die Stirn war wohlgebildet, die 
Augen blickten klar und ſcharf, das Kinn ſprang energiſch vor. 
Ein ſympathiſches Geſicht. 

Der Chefarzt ſagte freundlich: „Nun, mein Herr, wollen 
wir ein wenig plaudern? Ich bin gekommen, um Ihnen zu 
helfen.“ 

Zu ſeiner Überraſchung antwortete eine ruhige Stimme: 
„Das wäre mir ſehr lieb. Sie ſind wohl der Arzt dieſes netten 
Unternehmens, wenn ich nicht irre?“ 

Der Chefarzt nickte und ließ ſich wie ein guter Onkel auf dem 
Pritſchenrand nieder, um das Geſpräch fortzuſetzen. Das war 
ganz ungefährlich, die Zwangsjacke war ein guter Wächter. 
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„Sie heißen, mein Herr?“ fragte der Arzt. 

Der Patient nannte ohne Zögern ſeinen Namen. Dann 
heftete er feine klaren blauen Augen auf das Geſicht des Anz 
ſtaltsleiters und ſagte: „Mein Herr, Sie halten mich für 
geiſteskrank. Und ich muß geſtehen, daß mein Verhalten in den 
letzten vierundzwanzig Stunden, ja, wie Sie aus meiner Ge; 
ſchichte entnehmen werden, in den letzten Wochen, allen Grund 
zu dieſer Annahme bietet.“ 

„Aber, wer wird denn gleich ...“ meinte der als guter Onkel 
verkleidete Chefarzt abwehrend. g 

Der Patient unterbrach ihn ſcharf: „Hören Sie mich, bitte, 
an, verehrter Herr! Ich habe Ihnen eine Geſchichte zu erzählen. 
Eine ſeltſame, außerordentliche Geſchichte. Eine unglaub⸗ 
würdige Geſchichte. Falls fie geneigt fein ſollten, dieſe Ge; 
ſchichte anzuhören, werden Sie nicht ein Wort davon für wahr 
halten, obgleich Sie vermutlich ſo tun werden, als glaubten 
Sie mir. Denn das iſt Ihr Beruf. Ich habe einmal darüber 
geleſen, daß man Leuten, die man für gefährliche Irre hält, 
niemals Mißtrauen zeigen darf. Während der zehn Minuten, 
die ich hier liegend, angetan mit dieſem entzückenden Klei⸗ 
dungsſtück, verbracht habe, hatte ich Gelegenheit, über all dies 
nachzudenken. Wahrſcheinlich halten Sie mich für einen be⸗ 
ſonders komplizierten Fall und denken: Er verſucht mein Ver⸗ 
trauen zu gewinnen. Er will mir beweiſen, daß er normal iſt. 
So machen ſie's alle.“ 

Der onkelhafte Zug verſchwand für einen Augenblick aus 
dem Geſicht des Chefarztes. Er ſchien angeſtrengt nachzu⸗ 
denken. Dann ſagte er: „Ich möchte Ihre Geſchichte hören.“ 

„Wäre es nicht möglich”, erwiderte der Patient, „daß man 
mich von dieſem Anzug befreit? Es iſt hölliſch unangenehm, 
hier ſo zu liegen. Ich verſpreche Ihnen, mich ganz ruhig zu 
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verhalten.“ Er lächelte ſchwach: „Na ja, vielleicht glauben 
Sie's mir ...“ 


Die nachdenkliche Falte auf der Stirn des Arztes glättet 
ſich. Er ſtand auf. Ohne etwas zu erwidern, ging er zur Tür 
und drückte auf einen Knopf. Zwei dienſthabende Waͤrter ers 
ſchienen, und der Chefarzt bedeutete ihnen, den Patienten von 
der Zwangsjacke zu befreien. Die Wärter gingen mit äußerſter 
Vorſicht ans Werk, ſie hatten wohl inzwiſchen erfahren, aus 
welchem Holz der „Neue“ geſchnitzt ſei. Aber es geſchah nichts. 
Der Patient ſetzte ſich mit einem dankbaren Lächeln auf der 
Pritſche zurecht, reckte feine mächtigen Arme und bat dann um 
eine Zigarette, die er ohne weiteres erhielt. 

Die Wärter verſchwanden, blieben jedoch in Rufweite. Der 
Arzt nahm dem Mann gegenüber auf einer Bank Platz. 

„Mein Herr“, begann der Patient, „um gleich über das 
Gröbfte hinwegzukommen, möchte ich Ihnen eingangs bes 
richten, daß ich ein Kind einfacher Leute bin. Ein früh ver⸗ 
waiſter Menſch, der durch alle Not und Elend gegangen iſt, 
durch ein abenteuerliches Dafein, das mich als wandernden 
Akrobat, Straßenſänger, Kunſtreiter, Boxer, Trainer, Schiffes 
koch, Zimmermann, Hundezüchter und Fechtbruder über viele 
Landſtraßen der Erde geführt hat. So ein Menſch bin ich, ein 
Mann der tauſend Berufe oder, wenn Sie wollen, letzten 
Endes ein berufloſer Menſch. 

Nun, bemüht habe ich mich immer. War fröhlich und guter 
Dinge, ſchuftete, was das Zeug hielt, aber ich hatte Pech. Es 
wurde nie was Rechtes daraus. Das Leben war nicht ſo, wie 
ich es mir vorſtellte. Ich brauſte auf, wenn mir Unrecht wider⸗ 
fuhr, ich ſchlug zu, wenn man mich antippte, ich ließ mir nie 
das geringſte gefallen. In der letzten Zeit habe ich viel über 
mich nachgedacht. Nun, ich bin ein Kerl, mit dem man's nicht 
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leicht hat. Überempfindlich, wiſſen Sie. Ich bin auch drauf 
gekommen, daß das einen Grund hat. Ich hatte mal eine 
Mutter, wie ich noch klein war, und die ließ ſich alles gefallen, 
um nur das bißchen Eſſen zu haben für mich ... Na, reden 
wir nicht davon. 

Da paſſierte es mir - warten Sie mal, es wird fo fünf, ſechs 
Wochen her fein —, daß ich wieder mal Geld hatte. Nicht eben 
viel, aber es juckte mich mächtig in der Taſche. Lange hält es 
nie vor, die Leute ſehen mir das an der Naſe an, mir kann 
man alles anhängen. Das unnützeſte Zeug von der Welt. So 
kaufte ich das Los, weil das Mädel im Laden ſo nett gelächelt 
hat. Ich warf nur einen Blick darauf, dann ſteckte ich es in die 
Taſche. Aber ich habe ein erſtaunliches Zahlengedächtnis, ich 
wußte von da ab genau, welche Nummer mein Los hatte, 
wenn ich auch das Los ſelbſt ſchnell wieder vergaß. 

Es war knapp nach der Ziehung, vor zwei Wochen alſo, 
als ich vor einem Schaufenſter ſtehen blieb, um mir Zigarren 
anzuſehen. Kaufen konnte ich keine. Ich war blank. Da hing 
die Ziehungsliſte. Darüber weit ſichtbar 'ne rote Nummer. 
Meine Nummer, Herr. Haupttreffer. Eine Million. Ich 'rein 
in den Laden, bring“ kein Wort heraus, ſuche nur in all 
meinen Taſchen herum nach dem Los. Kehrte ſämtliche Ecken 
und Enden meines Anzugs nach außen, während mich der 
Ladeninhaber entgeiſtert beobachtete, faßte durch das zer⸗ 
riſſene Futter bis in die entfernteſten Ecken und Winkel meiner 
Kleider hinein, nichts ... Ich hatte mein Los nicht mehr!“ 

Der Patient ſchwieg ſekundenlang. 

Das Geſicht des Arztes hatte wieder ſtark onkelhafte Züge 
angenommen. Der Mann hob den Kopf. Er ſah den Arzt 
voll an, als durchſchaue er dieſes Berufsgeſicht und lächelte 
unmerklich. 
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„Tun Sie mir den Gefallen und verſetzen Sie ſich einmal 
in meine Lage. Wie im Traum verließ ich den Laden, wortlos, 
grußlos, wie ich gekommen war. Ich wanderte ſchnurgerade 
durch die Straßen, ohne zu wiſſen, wohin ich ging. Mein 
Hirn wiederholte immer nur dieſe eine Gedankenkette: Du 
haft eine Million gewonnen — und wieder verloren. Das war 
genau vor zwei Wochen. Ich „wohnte“ in einem Wäldchen 
vor der Stadt, das heißt, ſchlief im Freien. Wohnung hatte ich 
bereits ſeit Wochen keine mehr. Ich nahm alle Kraft zuſammen 
und ſchüttelte dieſen quälenden Gedankenring ab. Begann 
logiſch zu denken. In irgendeinem Gebüſch unterzog ich noch; 
mals meine Garderobe einer genauen Unterſuchung. Da ich 
keine Wohnung gehabt und, ſeit ich das Los gekauft, alles ſtets 
am Leib bei mir herumtrug, mußte ich es irgendwo verloren 
haben. Ich rechnete mir genau den Tag aus, an dem ich das 
Los gekauft. Und dann ging ich an die Arbeit. Ich mußte das 
Los wiederhaben! Irgendwo, irgendwann hatte ich es ver⸗ 
loren. Das ſchien die einzige Möglichkeit, denn Leute wie mich 
pflegt man nicht zu beſtehlen. Ich will Sie nicht durch lange 
Erzählungen ermüden. Aber eines ſei geſagt: Ich habe Un⸗ 
gewöhnliches geleiſtet und das Los wieder beſchafft. Dabei 
half mir mein erſtaunliches Gedächtnis. 

Ich tat das Folgende: Ich begab mich wieder zu dem Laden, 
in dem ich das Los gekauft hatte. Das war an einem Tag vor 
zwei Wochen. Und von dieſem Augenblick an wiederholte ich 
unter vollſter Anſpannung meines Gedächtniſſes jeden Schritt, 
jede Handbewegung vom Tage des Loskaufes an. Ich lebte 
jeden Tag gleichſam noch einmal durch. Ich ging dieſelben 
Wege, nahm an denſelben Stellen Platz auf Bänken oder im 
Raſen, ſchaute die gleichen Gegenſtände an, rauchte zur ſelben 
Stunde und am gleichen Ort meine Zigarette und verſank mit 
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aller Macht meiner Erinnerung in diefe Lebenswiederholung. 
Vierzehn Tage lang habe ich das gemacht, mein Herr. 

Heute mittag ſaß ich in dieſem kleinen Park auf der Stein⸗ 
mauer des Weihers. Genau an derſelben Stelle wie vor drei 
Wochen. Ich ließ die Füße herunterbaumeln, erinnerte mich 
an die eigenartige Form einer Weide am jenſeitigen Ufer, 
ftellte feſt, daß der Weiher künſtlich angelegt und betoniert ſei 
und daß man wohl an klaren Tagen bis auf den Grund ſehen 
konnte. Ich erinnerte mich, daß ich gehuſtet hatte. Ich erinnerte 
mich an einen Mückenſtich, und da plötzlich, als ich mich ent⸗ 
ſann, mein Taſchentuch aus der äußeren Rocktaſche gezogen 
zu haben, entſann ich mich ganz dunkel, ganz unterbewußt, 
daß ich damals ſekundenlang das Gefühl gehabt, etwas 
verloren zu haben. Von dieſem Augenblick an, mein Herr, 
hatte gewiß jeder das Recht, mich für verrückt zu halten. Viel⸗ 
leicht war ich es auch ein wenig in dieſen Sekunden. Denn jetzt 
arbeitete mein Gedächtnis bereits mit äußerſter Genauigkeit. 
Ja, mir fehlte etwas außer dem Los. Ich beſaß ſeit meiner 
Kindheit ein altes kleines Ledertäſchchen, und darin befand N 
ſich als einzige Erinnerung an meine Mutter eine ſchwere alte 2 


Silbermünze, die ich durch alle Fährniſſe meines bewegten 


Lebens herübergerettet hatte. Nun wußte ich's: Zu dieſer 
Münze hatte ich das Los geſteckt! 
Mein Herr, was jetzt folgt, wiſſen Sie wohl bereits. Ich 


ſprang hinein, ſuchte den Grund ab. Zu meinem Glück war 3 


das Baſſin betoniert. Ich fürchte, ſuchte und — fand. Die 


Freude hat dann wohl meine Sinne ein wenig durcheinander⸗ k 
gewirbelt. Aber ich frage Sie, hatte ich nicht Grund für mein N 
außerordentliches Benehmen?“ 8 
Der Chefarzt verſuchte begütigend zu lächeln. Der onkelhafte er" 
Zug in feinem Geſicht ſtritt merklich mit einiger Verwirrung. 
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„Sie behaupten alſo ...?“ 

„Es wurde mir alles abgenommen. Laſſen Sie in meinem 
Anzug nachſehen. Linke, innere Rocktaſche.“ 

Der Chefarzt ſtand auf, zögernd, dann ſchellte er. 

James erſchien mit dem Überrock. Das Heine Ledertäſchchen 
war immer noch feucht. Der Arzt zog vorſichtig den ziemlich 
durchweichten Inhalt heraus. Eine Silbermünze und ein 
Stück arg mitgenommenes Papier. Ein Los. 

„Ich weiß, daß Sie mir immer noch nicht glauben. Das 
wäre auch wahrhaftig in meinem Fall zuviel verlangt. Tele⸗ 
phonieren Sie alſo!“ 

Obgleich der Chefarzt vom Gehirndefekt dieſes Patienten 
völlig überzeugt war, wurde er doch von einem unnennbaren 
Zwang dazu bewogen, aus ſeinem Dienſtzimmer zu telepho⸗ 
nieren. Er erfuhr, daß das Los die Nummer des Haupttreffers 
trug. Eine Million. Daß der Beſitzer ſich noch nicht gemeldet 
habe. Ein Beamter würde ſofort zur Stelle ſein, um das Los 
zu beſichtigen. 

Der Beamte erſchien. Das Los war echt. 

Aufgeregt ſtürzte der Chefarzt ins Zimmer des Patienten. 

„Herr“, rief er, „es iſt unglaublich, es iſt das Tollſte, was 
mir in meiner Praxis bisher widerfuhr. Sie ſind frei.“ 

Der Mann ſtand auf und lächelte. Der Mann ſchritt, nach; 
dem er in ſeine alten, zerfetzten Kleider geſchlüpft war, durch 
den langen Korridor an den gaffenden Wächtern, an James“ 
rotem und Jacques“ bleichem Geſicht vorbei. 

Der Mann verließ das Haus und ging die Straße hinauf, 
die ins Innere der Stadt zur Bank führte. 

Der Mann ging zu Fuß und lächelte. 


Der Blick aus dem Fenster 


Welt in uns und um uns 


Sind Sie überempfindlich? 


Etwa zehn Prozent aller Menſchen ſind überempfind— 
lich, das heißt, ſie reagieren auf beſtimmte Stoffe 
in einer für ſie oft recht unangenehmen Weile. Ob— 
gleich ſie ſonſt vollſtändig geſund ſind, können ſie doch 
gewiſſe Nahrungsmittel nicht vertragen. Damit iſt nicht 
gemeint, daß ihnen dieſe nicht bekommen, daß ſie ihnen 
„im Magen liegen“ — wie man jagt —, ſondern es ſtel— 
len ſich nach dem Genuß derſelben allerlei Krankheits— 
erſcheinungen ein, die ſcheinbar mit der Ernährung gar 
nichts zu tun haben, alſo zum Beiſpiel Hautkrankheiten, 
Störungen der Herztätigkeit und der Atmung und der: 
gleichen. Zuweilen können es allerdings auch Darm- 
beſchwerden ſein, in andern Fällen aber ſtellen ſich alle 
Symptome einer Erkältungskrankheit ein, obgleich ſich 
der Leidende gar nicht erkältet hat. Einige der hierher⸗ 
gehörigen Erſcheinungen — man nennt ſie Idioſynkra⸗ 
ſien — ſind ſeit langem allgemein bekannt. Wohl jeder⸗ 
mann weiß, daß manche Perſonen nach dem Genuß von 
Krebs, Hummer oder auch von Erdbeeren die ſogenannte 
„Neſſelſucht“ bekommen, eine Hautkrankheit, die zwar 
raſch vorübergeht, die aber, abgeſehen von einem läſtigen 
Jucken, wenigſtens in manchen Fällen auch recht unan— 
genehme Störungen des Allgemeinbefindens zur Folge 
haben kann. Man hört auch öfter davon, daß durch die 
Berührung beſtimmter Pflanzen bei manchen Menſchen 
ähnliche Hautkrankheiten hervorgerufen werden. Es gibt 
eine berempfindlichkeit gegen Efeu und gegen Chry— 
ſanthemen, noch häufiger gegen japaniſche und chine— 
ſiſche Primeln, die bei uns gerne im Zimmer gehalten 
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werden. Beſonders unangenehm ſind die Wirkungen des 
Milchſaftes gewiſſer Giftſumacharten. In Japan wird oft 
der Firnis, mit dem Lackwaren überſtrichen ſind, aus die- 
ſem Saft hergeſtellt. Beſonders dafür empfindliche Men- 
ſchen erkranken unter Umſtänden ſchon, wenn ſie ſolche 
Lackwaren berühren, ja es wirken auf ſie bereits die Aus⸗ 
dünſtungen derſelben, beſonders bei feuchtwarmer Zim- 
meerluft. Wer eine Idioſynkraſie gegen einen oder den 
andern Stoff hat, der weiß das ja gewöhnlich und er 
wird ſich dementſprechend vorſichtig verhalten. Nun weiß 
man aber erſt ſeit verhältnismäßig nicht ſehr langer Zeit, 
daß es auch eine andere Art von Überempfindlichkeit 
gibt — Allergie nennt man dieſelbe — die viel ſchwerer 
zu erkennen iſt und die leicht überſehen wird, weil die 
hauptſächlich nach dem Genuß beſtimmter Nahrungs- 
mittel auftretenden Beſchwerden derart ſind, daß man 
ſie zunächſt gar nicht mit der Ernährung in Zuſammen⸗ 
hang bringt und daher nach ganz andern Urſachen für 
dieſelben ſucht. Den betreffenden Perſonen bekommen 
irgendwelche Nahrungsmittel — Eier, Fiſch, Fleiſch, be⸗ 
ſtimmte Gemüſe und ſo weiter — nicht etwa ſchlecht; ſie 
vertragen ſie ſcheinbar ganz gut. Aber ſie leiden, wie wir 
ſchon oben kurz andeuteten, an irgendeiner Krankheit, 
die auf ganz andere Urſachen zurückgeführt wird, die 
allen Bemühungen des Arztes trotzt und der man nicht 
mit den ſonſt in dieſem Fall üblichen Medikamenten bei⸗ 
kommen kann, die nur durch die Ausſchaltung des im 
einzelnen Fall verantwortlichen Nahrungsmittels zu bes 
heben iſt. In der Literatur werden etwa ein halbes Hun⸗ 
dert Nahrungsmittel aufgeführt, welche die Urſache von 
Überempfindlichkeitskrankheiten ſein können. Es gibt aber 
auch Leute, welche durch die Berührung von Hunde-, 
Katzen⸗ oder Pferdehaaren krank werden, ja, es genügt 
manchmal ſchon der Geruch der Ausdünſtung eines Pfer- 
des, um ſchwere Störungen hervorzurufen. Faſt immer 
hat der Patient keine Ahnung, woher die Krankheit 
kommt, an der er vielleicht ſchon ſeit Jahren leidet. So 
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wird zum Beiſpiel von einem amerikaniſchen Medizin: 
ſtudenten berichtet, der ſich das Leben nehmen wollte, 

weil er ſeit ſeiner Kindheit an einem ſchweren Bronchial⸗ 

aſthma litt, das ihm ſchließlich das ganze Daſein vergällte. 

Als er bei ſeinem Studium von Allergie hörte, ließ er 

0 ſich darauf unterſuchen, und tatſächlich ſtellte ſich heraus, f 
daß ſeine Krankheit durch die Berührung von Kaßen- 

haaren entſtanden war. Er mied Katzen fortan und war 
ſeitdem vollſtändig geſund. Solche Dinge klingen phanta⸗ | 
ſtiſch, es handelt ſich jedoch um reine, oft erprobte Tatſachen. 
Aber wie kann man nun zum Beiſpiel feſtſtellen, daß 
das Aſthma eines Kranken nur vom Genuß von Hühner⸗ 
eiern herrührt oder in einem andern Fall von Pferde⸗ 
haaren, oder daß ein Kind, das ſeine Eltern durch eine 
krankhafte Ungezogenheit zur Verzweiflung bringt, ſo— 
fort ganz normal werden wird, wenn man aus ſeiner 
Speiſekarte den Kopfſalat ſtreicht, den es doch ſo gern 
ißt? Dieſe Fälle ſind in der Praxis vorgekommen. In 
Amerika, wo die Allergie bedeutend häufiger iſt als bei 
uns, haben die Arzte ein ſehr einfaches, nun auch bei uns 2 
eingeführtes Verfahren gefunden, um einen Kranken auf 7 
die Überempfindlichkeit gegenüber gewiſſen Stoffen zu 
prüfen. Es heißt die „Eiweiß⸗Hautprobe“. Es zeigte ſich 
nämlich, daß Extrakte von Nahrungsmitteln oder andern 
Subſtanzen, gegen welche ein Menſch überempfindlich 
iſt, auf ſeiner Haut eine leichte Entzündung hervorrufen, 
wenn dieſe geritzt und der Extrakt in die kleine Wunde 
gebracht wird. Die Probe iſt nicht ſchmerzhaft, kaum un⸗ 
angenehm, und jeder nimmt die geringe Beläſtigung, die 
ſie ihm verurſacht, gerne in Kauf, wenn er damit die Aus⸗ 
ſicht hat, von einem unangenehmen Leiden befreit zu 
werden. Oft genügt es nicht, wenn ein die Allergie ver⸗ 
urſachender Stoff gefunden iſt. Es kann jemand gegen 
mehrere Stoffe — man hat in beſtimmten Fällen deren 
bis zu zehn gefunden — überempfindlich ſein. So wird 
zum Beiſpiel von einem Kind berichtet, das immer wie⸗ 
der „erkältet“ war. Die Unterſuchung ergab, daß es auf 
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Reis und auf Haferflocken, auf Spinat, Eier, Radieschen, 
Rüben und auf Weizenmehl allergiſch reagierte. Als man 
ihm alle dieſe Nahrungsmittel entzog, blieben die ſchein⸗ 
baren „Erkältungskrankheiten“ aus. Aber wenn das Kind 
nur ein paar Reiskörner in den Mund nahm, begann es 
ſofort zu nieſen und zu huſten. In einem andern Fall 
litt ein erſt fünfzigjähriger Mann jo ſchwer an Aſthma 
und an Schlafloſigkeit, daß er ſchließlich zu jeder Arbeit 
unfähig war. Die Unterſuchung ſtellte eine Überempfind⸗ 
lichkeit gegen Baumwollſamenöl feſt, das der Mann oft 
mit ſeinen Speiſen genoß. Es genügte nicht, als er dieſes 
mied. Er mußte auch noch die Baumwollmatratze, auf der 
er ſchlief, mit einer Roßhaarmatratze vertauſchen. Dann 
aber war er von ſeinen Beſchwerden vollſtändig frei und 
ſie ſtellten ſich nie mehr ein. a 

Eine ſehr unangenehme Krankheit iſt der „Heu— 
ſchnupfen“. Er beruht bekanntlich auf einer Überempfind- 
lichkeit gegen den Blütenſtaub von Gräſern und von Ge— 
treide. Manchmal entſteht er auch durch Einatmen der 
Blütenſtaubkörnchen von andern Pflanzen. Die zum 
Heuſchnupfen Disponierten ſuchen dann am beſten in 
der Zeit, wenn die Gräſer blühen, einen hohen Berg 
oder eine Inſel — in Deutſchland meiſt Helgoland — 
auf, wo kein Gras wächſt und können ſo in der von 
Pollenkörnern freien Luft geſund bleiben. In ärztlichen 
Kreiſen herrſcht neuerdings vielfach die Anſicht, daß auch 
das Aſthma, wenigſtens in ſehr vielen Fällen, nur durch 
die Einatmung gewiſſer in der Luft enthaltener Stoffe 
entſteht, gegen welche der Kranke überempfindlich iſt. 
Nachdem einmal die Bedeutung der Allergie erkannt 
wurde, iſt dieſer Gedanke nicht ohne weiteres von der 
Hand zu weiſen. Der Staub enthält außer mineraliſchen 
Teilchen ſo außerordentlich vielerlei Beſtandteile, daß dieſe 
wohl ebenſo, wie in der Zeit der Grasblüte die Pollen— 
körner, bei überempfindlichen Perſonen allerlei Krankheits— 
erſcheinungen hervorrufen können, deren Urſache man bis— 
her ganz woanders geſucht hat. Prof. Dr. H. Wohlbold 
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Ein Kleid aus Perlen 


Ein von oben bis unten mit Perlen beſetztes Kleid — 

oh, ich könnte mir denken, daß manche brave Jungfer 

ſich ausmalt, wie gut das zu ihrem Lärvchen paſſen würde! 

Nun denn, bei uns wohnt gegenwärtig eine Jungfer — 

ſie ſtammt hier aus der Gegend — die tatſächlich ein 

ſolches perlenbeſetztes Kleid trägt. Und denkt euch, das 
fleißige Geſchöpf hat es ganz allein gearbeitet, ſogar der 
Entwurf ſtammt von ihr. 

Dieſe Jungfer — hm! bitte, erſchreckt nicht! — dieſe 
Jungfer lebt in einem meiner Aquarien, es iſt eine ſo— 
genannte Köcherjungfer, vorläufig allerdings noch eine r 
Köcherlarve, ein Sprock- oder Hülſenwurm, wie die Ang⸗ 
ler jagen. Später wird ein geflügeltes Tier, eben die 
Köcherjungfer, aus ihr werden, aber das hat noch gute 
Weile. Vorläufig iſt ſie ein raupenähnliches Weſen mit 
weichem, ungeſchütztem Körper, und dieſe Weichheit der 


Haut iſt auch der Grund, weshalb das Lärvchen ein Kleid 
braucht, nämlich jenen „Köcher“, von dem es den Namen 
hat. 

4 Die meiſten Menſchen ahnen gar nicht, welche wunder: 


ſamen Geſtalten in Buſch und Feld, in Moor und Teich | 
wohnen. Und nur ganz wenige werden wohl willen, daß J 
es Tiere gibt, die ſich ein Kleid ſchneidern. Allenfalls hat 
dieſer und jener am Nordſeeſtrand die drolligen Ein— - 
ſiedlerkrebſe geſehen, die ihren weichen Hinterleib in 7 
einem leeren Schneckenhaus bergen. Aber die Köcher— 
larven leiſten ja eigentlich noch mehr, denn ſie verfer- 
tigen ſich ihre Hülle ſelbſt. Für gewöhnlich nehmen ſie 
dazu Steinchen, Blätter, Stengelſtückchen und dergleichen, 
ja auch kleine Muſcheln und Schneckenhäuschen (Abb. 1). 
Aus dieſen Stoffen kleben ſie ſich — mit Hilfe beſonderer 


| Spinndrüſen — eine Röhre zuſammen, in der ſie wohnen 0 
und mit der ſie ſpazierengehen. Werden ſie erſchreckt, ſo b 
ziehen ſie ſich ganz in das Gehäuſe zurück. 1 
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Daß nun allerdings eine Köcherlarve ein Kleid aus 
Perlen trägt (Abb. 2), daran bin ich ſchuld. Denn ich 
habe ſie — ſo ſchonend wie möglich — aus ihrem Köcher 
vertrieben und ihr keine andern Stoffe gelaſſen, als kleine, 
bunte Glasperlen, wie man lie zur Perlenſtickerei ver⸗ 


Abb. 1 


Eine Köcherlarve (Limnophilus), aus ihrem urſprünglichen 
Gehäuſe herausgenommen. Das Gehäuſe beſtand aus Zweig⸗ 
ſtückchen, Schneckenſchalen und dergleichen. — Man beachte, daß 
die mit zarten Kiemenſchläuchen beſetzten Leibesringe der Larve 
im Gegenſatz zu Kopf und Bruſt ganz hell ſind, ein Zeichen dafür, 
daß hier nur eine ganz dünne Chitinhaut entwickelt iſt, die das 
Tier nicht ſchützen könnte. Vergrößerung dreieinhalbfach 


wendet. Es dauerte nur wenige Tage, bis die Larve ihr 
neues Kleid fertig hatte. Sie ergriff eine Perle nach der 
andern mit den Beinen, drehte ſie ein paarmal herum, 
verſah ſie mit Klebſtoff und fügte ſie am vorderen Rand 
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Abb. 2 
Köcherlarve im ſelbſtgewebten Perlenkleid 


ihres Köchers ein. Daß ihr neues Kleid ſchwerer geworden 
war als das alte, ſchien ſie nicht zu behindern. Das bunt⸗ 
ſchimmernde Tierchen, das zwiſchen den Pflanzen dahin⸗ 
kroch, gewährte einen verblüffenden Anblick. Der beſte 
Beweis für die Brauchbarkeit des neuen Kleides liegt 
wohl darin, daß ſie ſich ſchließlich ſogar in ihm verpuppte. 
Wer die Photographie genau betrachtet, wird übrigens 
ſehen, daß nahe an der vorderen Offnung des Köchers 
zwei Glasſtückchen mit eingebaut ſind; es waren mir zwei 
Glasſplitter in das Aquarium gefallen, und die Jungfer 
Köcherlarve hatte ſich ihrer alsbald bemächtigt. 


G. v. Frankenberg 
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Das Wunder im Parf 


Von Peter Scher 


Ein dumpfer Menſch ſaß unter Bäumen 
und nährte Bitterkeit und Groll, 

ſtatt ſeine Galle fortzuräumen 

und froh zu atmen, wie man ſoll. 


Da kam ein Blinder, ſeltſam leiſe 
hintaſtend im Bereich des Lichts, 

und pfiff den Vögeln, Spatz und Meiſe, 
und ſtand verzauberten Geſichts. 


Wie Sankt Antonius ſtreut' er Krumen, 
entrückt und ſelig ganz und gar; 

es ſchien, er reichte ſelbſt den Blumen 
und Baum und Himmel etwas dar. 


Da war dem Traurigen, er finde 
zum erſtenmal des Lebens Sinn, 
und plötzlich ſah er — wie der Blinde — 
und gab ſich ganz dem Wunder bin. N 


Zwiesprache mit dem Leser 


Wer schreibt den schönsten Liebesbrief? 


! Nachstehend veröffentlichen wır als erste Einsendung aus 
unserm Leserkreis zu unserm Preisausschreiben ın Band 6 
den Brief eines jungen Künstlers an seine Braut: 


38. Urſula, Du mein Mädchen! 


Am frühen Morgen ſchreibe ich dieſe Zeilen. Sonntags⸗ 
glocken ſchwingen in warmen Tönen über dem Land, in 
Süd und Nord, in Oſt und Weſt — überall ſingen ſie die 
gleiche frohe Melodie, unverſtändlich für den Böſen, aber 
verſtändlich, fühlend nah für den Menſchen, der ſein Herz 
geöffnet hat. Glockenſtimmen ſingen das Lied, das ſeit 
Menjchengedenien über der Erde ſchwebt. Liebe! Liebe 
ſingt Dir das dünne Glöckchen Deines friedlichen kleinen 
Städtchens, Liebe ſingt auch mir die gewaltige Ton— 
ſymphonie der Domglocken. Und inmitten dieſes ewigen 
Preisliedes der menſchlichen Liebe ſtehen wir, die wir das 
Glück haben, ſeine Sprache zu verſtehen. 

Wir, deren Herzen eines für das andere Ichlagen, Her: 
zen, die zuſammenklingend und unzertrennlich ſind wie 
das klangvolle Glockenſpiel, das mich zu dieſer Träumerei 
verleitet hat. Träumen, im Traum Leben und Liebe er: 
leben — frage ich mich, paßt dies überhaupt noch in unſere 
atemloſe, raſtloſe Welt? Aber der Gedanke an Dich, mein 
Mädchen, gibt mir die Antwort, Dein Blick erglänzet vor 
mir, und hinter ſeinem lieben Glanz verblaſſen alle Außer⸗ 
lichkeiten. Ich möchte es hinausſchreien in alle Welt: Das 
größte und heiligſte des Menſchen iſt die Liebe, iſt das 
ſeeliſche Empfinden, das, obwohl doch jedem Menſchen ſo 
nahe, dennoch im Unendlichen ſchwingt. Du, aber Mädchen. 
biſt Liebe, Du biſt mir Leben, Du biſt mir „Ich ſelbſt“. 

Wenn ich auf meinen Reiſen irgendeine Schönheit 
empfand, wenn ich an Deck eines Schiffes ſtand und in 
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den Abendhimmel träumte, Jah ich da nicht überall, in den 
Biorden des ſchönen Norwegens oder in den zauberhaften 
Schönheitsſymphonien des Südens, Dein Bild vor mir, 
fühlte ich da nicht, wie meine Seele das Empfinden der 
Schönheit nicht mehr allein tragen konnte und ſich leiden— 
ſchaftlich nach einem gleichgeſinnten Herzen, nach Liebe 
und Verſtandenwerden ſehnte? Spricht Liebe nicht allein 
ſchon aus allem Schöpferiſchen heraus, iſt Liebe nicht Ur- 
ſprung und Grundlage des menſchlichen Seins überhaupt? 

Dann ſah ich Dich, mein Mädchen! Ich ſtand im Winter, 
ich ſtand in Verzweiflung. Wochenlang ſaß ich in der dü- 
ſteren Stube und ſtarrte hinaus in den Winter, zu keiner 
Arbeit fähig. Und wieder träumte ich mich eines Tages in 
die Abenddämmerung. Aber auf einmal packte es mich. 
Genug des Winters; zu eng wurden mir die Wände des 
Zimmers, und im Nu ſtand ich draußen im beißenden 
Winterſturm, ſtürmte ich hinein in die kalten Schwaden 
der Winternebel — in den Winter, um den Frühling zu 
ſuchen. Und ich fand ihn, ich ſchaute ſein Bild, das mich 
alles Graue, Vergangene vergeſſen machte — ich ſah Dich, 
Geliebte, zum erſtenmal. Du warſt ganz anders als die 
Mädchen, die ich bisher kennengelernt hatte, ich fühlte, 
wie meine Augen aufglänzten, fühlte, wie meine Pulſe der 
Nahenden entgegenſchlugen — das Blut, das den Früh⸗ 
ling ſuchte, die Seele, die Verſtändnis und Liebe heiſchte. 
Dein ſüßes Kinderantlitz, umweht von den blonden Haar⸗ 
ſträhnen, ſtand vor mir: Ganz wie in meinen Träumen und 
meinem Sehnen. Schon warſt Du wieder verſchwunden, 
aber der Frühling blieb in mir. Denn ich wußte, daß die 
Stunde der Erfüllung nicht mehr ferne lag, ich fühlte es 
in der Tiefe meines glückstrunkenen jungen Herzens 

Nirgends mehr iſt ſeeliſche Verlaſſenheit. Bei uns wohnt 
der Frühling, die Sehnſucht des liebenden Herzens, und 
aus ihm wird nach ewigem Ratſchluß der Allmacht der 
Sommer, die Erfüllung geboren werden und ihn krönen 
zur letzten Beſtimmung ... 
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Das Berliner Tageblatt vom 14. 2. 37 schreibt 


Die Monumentalausstellung des Jahres 1935, die viele Hundert— 
tausende aus der ganzen Welt nach der Reichshauptstadt führte, 
hat ihren literarischen Niederschlag in dem vorliegenden 
Prachtband gefunden. Ihr medizinischer Leiter, Dr. Bruno 
Gebhard, allen Besuchern wohlbekannt, hat sich die Aufgabe 
gestellt, gemeinsam mit drei 'weiteren Mitarbeitern eine bio- 
logische Menschenkunde zu schaffen, die das Wunder des 
Lebens in all seiner Gewalt und Vielfältigkeit aufzeigt. Er hat 
bewiesen, daß er nicht nur ein hervorragender Ausstellungs 
organisator ist, denn das Buch „Wunder des Lebens“ spricht 
auch für seine Begabung, den Stand unseres heutigen Wissens 
vom menschlichen Organismus auf begrenztem Raum einem 
breiten Leserpublikum darzubieten. In anschaulicher Form 
sehen wir hier den Menschen, seine Entstehung, die Familien 
bildung, die Rassen- und Erbfrage und das Dasein in gesunden 
und kranken Tagen. Erzieherische Einrichtungen werden ge- 
streift, die Heilkräfte des Körpers behandelt; wir erfahren von 
richtiger und verkehrter Gattenwahl, von-der Zwillingsfor- 
schung, vom Kreislauf des Blutes; das empfindsame Nerven 
system, der Atmungsprozeß und der Aufbau der Welt durch 
die Sinne werden in ähnlicher Weise bildhaft nahegebracht, 
wie. seinerzeit auf der großen Schau durch die Figur des 
„Gläsernen Menschen“. Der Vermittlung dienen prächtige 
Bildertafeln mit über 300 photographischen Wiedergaben. 
Text und Bebilderung sind übersichtlich und auf Harmonie 


abgestellt. Das. ganze Werk dient der menschlichen Lebens- 


gemeinschaft und verdient weiteste Verbreitung. 
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